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Vorwort 


Ein Jahr N.S. Heute! 
Ende März 2017 erschien die mittlerweile vergriffene Erstausgabe der N.S. Heute. 
Wie würde das Heft in der nationalen Bewegung aufgenommen werden? Würden wir 
genügend Leser finden, um das Projekt dauerhaft am Laufen zu halten? Werden wir 
genügend Themen finden, damit das Magazin interessant bleibt? — Fragen, die uns 
damals durch den Kopf gingen. 


Ein Jahr später gehört die N.S. Heute bereits zu den wichtigsten und bekanntesten 
Publikationen der nationalen Bewegung - und wir machen weiter, bis zur Revoluti- 
on (mindestens!). An dieser Stelle bedanken wir uns noch einmal bei allen Lesern, 
Unterstützern, Autoren, Gestaltern und Interviewpartnern dafür, dass wir mit Euch 
gemeinsam die N.S. Heute zu einer festen Institution im Nationalen Widerstand ma- 
chen konnten - als Zeitschrift von der Bewegung für die Bewegung, als eines von vielen 
Werkzeugen im allgegenwärtigen politischen (Informations-)Kampf. 


Wir werden auch in Zukunft eine klare Linie fahren und nicht um den heißen Brei 
herumreden: Wir kämpfen für Deutschland, für die Zukunft unseres Volkes und für 


unsere ewig gültige, lebensrichtige Weltanschauung! 


Titelthema: Mythos Wewelsburg 
Hoch über dem Tal der Alme, rund 14 Kilometer südwestlich von Paderborn, thront 
Deutschlands einzige, in geschlossener Bauweise errichtete Dreiecksburg. Die über 400 
Jahre alte Wewelsburg, das Wahrzeichen des Bürener Landes, wurde in der NS-Zeit 
von Heinrich Himmler zum geistigen und weltanschaulichen Zentrum der SS auser- 
koren. Viele Geschichten und Legenden ranken sich um die Wewelsburg: es geht um 
geheimnisvolle Zeremonien, spirituelle Sitzungen und okkulte Rituale, die sich zwi- 
schen den alten Burggemäuern abgespielt haben sollen. Bis heute ist die Wewelsburg 
ein beliebtes Reiseziel für Nationalsozialisten aus ganz Europa. Wir sind dem Mythos 
auf den Grund gegangen, haben viel nachrecherchiert und der Wewelsburg natürlich 
auch einen Besuch abgestattet. Was wir dabei herausgefunden haben, lest Ihr in der 


vorliegenden Ausgabe. 


Das sind die weiteren Themen dieser Ausgabe: Zum „Tag der politischen Gefangenen“ 
am 18. März gab es deutschlandweit vielfältige, öffentlichkeitswirksame Aktionen — wir 
haben für Euch eine Übersicht zusammengestellt. Passend zum Thema hat unser Gast- 
autor Ralph Kästner, einer der beiden Hauptangeklagten im Altermedia-Deutschland- 
Prozess, das Verfahren einer vorläufigen Bewertung unterzogen und die Kameraden 
von „Hannoverkontrovers“ berichten über einen Besuch in der JVA Sehnde. Wir ha- 
ben einen exklusiven Veranstaltungsbericht zur „Europa erwache!“-Demonstration in 
Dortmund geschrieben und Steiner hat einen persönlichen Nachruf zum Tod von Gerd 
Honsik verfasst. Arndt-Heinz Marx erinnert sich an die stürmische Zeit vom Herbst 
1982 bis zur Gründung der ANS/NA im Januar 1983 inklusive anschließendem In- 


terview. 


In dem Artikel „Der Bürger und der Revolutionär“ geht es um das richtige Diskutie- 

ren am Infostand und in dem Aufsatz „Rausch“ untersucht Manfred Breidbach das 

Verhältnis der nationalen Bewegung zum Thema Sucht. Sebastian Schmidtke schreibt 

zum Ihema Krise und Krisenvorsorge, im Rezensionsteil geht es unter anderem um 

das neue, ambitionierte Zeitschriften-Projekt „Werk Kodex“ von Baldur Landogart. 

Die Rechtskampf-Kolumne, die Glosse und ein Artikel vom Protestgeneration-Blog 
runden die Ausgabe Nr. 9 der N.S. Heute ab. 
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N.S. Heute beim Schild & Schwert-Festival 


Es war ein bisher einmaliges Ereignis, eine 
Art Woodstock für Nationalisten: Am 20./21. 
April 2018 fand in dem Städtchen Ostritz in 
der Oberlausitz das erste „Schild & Schwert“- 
Festival statt. Das offizielle Programm begann 
am Freitagabend mit einem Balladenabend, 
Sonnabendmorgen ging es weiter mit der Er- 
öffnung der Tätowierkunst-Messe, mittags be- 
gann das Rednerprogramm und ab nachmittags 
konnten sich Kampfsportler beim „Kampf der 
Nibelungen“ messen. Den Abschluss fand das 
Festival mit einem großen Konzert, wo unter 
anderem die Bands Oidoxie, Kategorie C und 
Die Lunikoff Verschwörung auftraten. Auf der 
„Straße der Bewegung“ präsentierten sich ne- 
ben verschiedenen Organisationen, CD- und 
Klamotten-Labels auch die N.S. Heute sowie 
das neue, ambitionierte Zeitschriften-Projekt 
„WerkKodex“. Hier entstand auch das Foto 
mit den beiden Schriftleitern Baldur Lando- 
gart (l.), Sascha Krolzig (r.) und in der Mitte 


dem Veranstalter Ihorsten Heise. 


Gesprächsthema N.S. Heute bei Bürgermeisterwahl 


Weingarten, eine 10.000-Einwohner-Gemeinde im 
nördlichen Landkreis Karlsruhe. Hier stand am 8. April 
die Wahl des hauptamtlichen Bürgermeisters an. Ne- 
ben dem Amtsinhaber und zwei weiteren Gegenkandi- 
daten ging für DIE RECHTE der Bundesvorsitzende 
Michael Brück ins Rennen und erhielt ein respektables 
Ergebnis von 2,3 %. Vier Tage vor der Wahl legte Brück 
bei der offiziellen Vorstellungsrunde sein politisches 
Programm vor und stellte sich den Fragen der Wähler. 
Ein in der Gemeinde sehr bekannter Physikprofessor 
versuchte den nationalen Kandidaten mit der Frage aus 
der Reserve zu locken, warum es bei jeder Bestellung 
über dessen Versand „Patrioten-Propaganda“ ein Ex- 
emplar der Zeitschrift „N.S. Heute“ geben würde. Na- 
türlich gab es darauf von Brück die passende Antwort: 
„Das N.S. Heute-Magazin ist eine politische Informati- 
onszeitschrift, die sich national und sozial nennt. Haben 
Sie etwa Probleme mit sozialer Politik? (...) Es würde 
Ihnen vielleicht auch nicht schaden, die Zeitschrift mal 
zu lesen, dann würden Sie nicht so oberflächlich hier 


1“ 


urteilen 


Zeitschriftenvorstellung und Diskussion bei den „Tagen 
der nationalen Bewegung“ im Juni 2018 


Am 8/9. Juni 2018 finden in Mitteldeutschland die „Tage 
der nationalen Bewegung“ statt, eine nationale Großveran- 
staltung mit Politik, Musik und Kultur. Zu dem Konzept der 
Veranstaltung gehört es auch, dass verschiedenen nationalis- 
tischen Gruppen die Möglichkeit gegeben wird, sich und ihre 
Arbeit vorzustellen. „Wir müssen weg von der in viele Teile 
zerstückelten Szene, hin zu einer nationalen Bewegung, zu 
der jeder Nationalist seinen Teil beitragen kann“, heißt es im 
Aufruf der Veranstalter. Im Rahmen dieses Großereignisses 
werden mehrere Redaktionsmitglieder das Zeitschriftenpro- 
jekt vorstellen und über die aktuelle Entwicklung sprechen. 
Im Anschluss diskutieren wir gemeinsam mit unseren Lesern 
und weiteren interessierten Kameraden über den Sinn und 
Zweck sowie die weltanschauliche Positionierung des Maga- 


zins. Seid dabei, alle Infos gibt es auf www.tdnb.de. 


nahe a 1 "Blick nach rechts“ schäumt Mi 
Wut und titelt: „Linker Aktionstag von Rechts gekapert‘. 

Es geht natürlich um den „Tag der politischen Gefange- 
nen“ am 18. März, als deutschlandweit nationale Aktivis- _- 


ten mit Banner- und Plakataktionen, Flugblatt-Verteilun- ` 
—— gen sowie mit-einer öffentlichen Kundgebung in Potsdam 


auf das Schicksal von politisch inhaftierten Dissidenten 
und Bürgerrechtlern aufmerksam machten. 


. Eigentlich ist der „Tag der politischen Gefangenen“ 
eine Erfindung der kommunistischen „Roten Hilfe“ der 
der Tatsache, dass die Lin- 
augen; die Masseneinwan- 
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werden. em auf unseren Plakaten abgebildeten politischen 


’ Gefängenen-Horst Mahler, Wolfgang Fröhlich, Arnold ظ‎ 
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Höfs und Gottfried Küssel sind nur vier der bekanntesten | 


` Beispiele für die Dissidentenhatz des Systems. 
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Bereits seit einigen Jahren machen Aktivistengruppen 5 


rund um den 18. März mit kreativen Aktionen auf das = 


Schicksal unserer politischen Gefangenen aufmerksam. 
Doch in diesem Jahr wurde die Kampagne erstmals auf 


eine breitere Basis gestellt: Die N.S. Heute informierte 


in Kooperation mit der GetangenenHlilfe und dem Ver- 
lag Soldatenbiographien.de, der auch die Zeitschrift „Ein 
Fähnlein” herausgibt, Kameraden aus ganz Deutschland, 
über unser Anliegen, den Kameraden in den Systemker- 
kern zu zeigen, dass sie nicht vergessen sind. Tausende Se 
Plakate und Aufkleber fanden ihren Weg zu den Aktivis- e 
ten, manche entwarfen in Eigenregie Banner und Flug- 
zettel. Spätestens seit diesem Jahr darf die nationale Be- 
wegung also mit Fug und Recht behaupten: Der 18. März 
ist unser Tag! Arbeiten wir allegemeinsam daran, dass die 
Aktivitäten im nächsten Jahr noch größer und zahlreicher 
werden und dass überall in den Städten und Dörfern un- 

sere Landsleute über die prekäre Lage der Meinungsfrei- 


heit aufgeklärt werden. 


| Dei Erlös ode diesjährigen Plakatver- 
kauf wurde auf dem Schild & Schwert-Festivalam 20./21. 
April im sächsischen Ostritz an die Kameraden der Ge- 


fangenenHilfe übergeben. 


erfahren haben. Die Aufzählung erfolgt in alphabetischer 


nungswidrigkeiten oder zu Sachbeschädigungen gekom- 


nicht zu Eigen. Die Berichterstattung erfolgt 
dokumentarischen Zwecken. 


lediglich zu 


Aus der Ruhrmetropole erhielten wir folgenden Bericht 
der Aktionsgruppe Dortmund-West: 


Die politischen Vertreter der Bundesrepublik Deutschland 
(BRD) sind immer ganz vorne mit dabei, wenn es darum 
geht, ein vermeintliches oder durchaus tatsächliches-Einschnei- 
` den von Menschenrechten in anderen Staaten anzuprangern. 

Erst kürzlich setzte sich die Bundesregierung erfolgreich für 
die Freilassung des mehr als umstrittenen Journalisten De- 
niz Yücel ein, der in seinem Heimatland Türkei rund ein Jahr 
lang wegen des Verdachts der Terrorunterstützung in Unter- 
suchungshaft saß. Seither wurde Yücel von deutscher Politik 
und Medienlandschaft uneingeschränkt als ein Idol der Pres- 
se- und Meinungsfreiheit hochstilisiert. Doch schaut man sich 
die Verhaltnisse diesbezüglich hierzulandeeinmal an, ist dieser 
Vorgang mehr als paradox und alles andere als authentisch. 
Denn auch bei uns in Deutschland sitzen Menschen in Haft, 
die nicht etwa mit Drogen gedealt, einen schweren Raub 
begangen oder sich einer anderen schweren Straftat schuldig 
gemacht haben, sondern schlichtweg ihr Recht auf Meinungs- 
freiheit in Anspruch genommen haben. (...) 


Um auf dieses Unrecht aufmerksam zu machen, riefen die 
Kameraden der N.S. Heute dazu auf, kreative Aktionen rund 


z Nachfolgend veröffentlichen wir eine Übersicht über die { 
Aktivitäten rund um den 18. März, von denen wir bis jetzt = 


Reihenfolge. Sollte es im Rahmen der Aktionen zu Ord- |! 


men sein, machen wir uns diese Aktionen ausdrücklich 


` ganisieren. Diesem Aufruf kamen Aktivisten unserer partei- 
1 EC AG-DO-West und Umfeld gerne nach. So kam es zu 
= = : Aktionstagen i im Vorfeld dieses Datums, die mithilfe von dort- 
= mundweiten Plakatierungen, einer aufklärerischen Flugblatt- 
Aktion am Samstagnachmittag (17.03.) in der Dortmunder 


ne . zogenen (natürlich von Unbekannten angefertigten ) Graffiti 
BROS wurden 


In Papenburg (Emsland) und in der Stadt Leer (Östfries- 
land) sind zahlreiche Aufkleber und Plakate aufgetaucht. 
In Papenburg wurde zudem die örtliche Zweigstelle der 
regimenahen Propaganda-Fabrik „Amnesty Internatio- 
nal“ mit Aufklebern beklebt. Anscheinend sollte damit 
gegen das heuchlerische Handeln von Al protestiert wer- 
den. Die pro-westliche „Nichtregierungsorganisation“ 


oder tatsächlicher politischer Gefangener in Ländern wie 


um den 18. März (Tag der politischen ere zu 7 


Innenstadt sowie einem Abschlussfoto vor einem themenbe- ` 


kritisiert zwar gerne und oft die Inhaftierung angeblicher wie 


= ‚Russland, China oder-Syrien, schweigt allerdings über die 7” 


zi 1 politische Dissidentenverfolgung in Mitteleuropa oder == 


rechtfertigt diese sogar. 


Im Landkreis Harburg (zwischen Lüneburg und 
Hamburg) wurden in der Nacht zum 18. März zahlreiche 
der „Freiheit für alle politischen Gefangenen!“-Plakate 
geklebt. 


Von der JN Braunschweig / Niedersachsen erreichte uns 


folgende Mitteilung: 


"© Wir, die Jungen Nationalisten (JN) Braunschweig / Nieder- ` 


sachsen haben selbstverständlich an der Plakataktion „Freiheit 
für alle politischen Gefangenen“ teilgenommen. In Zeiten, in 


LL 


Gegen Gesinnungshaft, 


politische 


denen Meinungsfreiheit nur eine Floskel ist und Nationalisten 
kriminalisiert werden, müssen wir zusammenbhalten und dür- 
fen die Kameraden in den Gefängnissen dieser Republik nicht 
vergessen! Deshalb hingen wir Plakate in der Stadt und dem 
Landkreis Hildesheim, im Landkreis Peine, in Braunschweig, 
in Helmstedt sowie in Salzgitter. In Salzgitter war es auch 
gleichzeitig der Startschuss unserer politischen Offensive, die 
wir bis zu unserer Demonstration „Sicherheit schaffen - Uber- 
fremdung und Ghettoisierung stoppen“ am 6. Oktober 2018 in 
Salzgitter durchführen werden. 


Freiheit für alle politischen Gefangenen - Hoch die nationale 
Solidarität! 


Leipzig: 


Vor dem Völkerschlachtdenkmal in Leipzig forderten 
Kameraden mit einer Banneraktion die Freilassung der 
zurzeit in der JVA München-Stadelheim inhaftierten 
Kanadadeutschen Monika Schäfer. Die 1959 geborene 
Musiklehrerin und Revisionistin hatte im Jahr 2016 zu- 
erst in englischer, später auch in deutscher Sprache ein 
Video ins Netz gestellt, mit dem sie die Richtigkeit der 
offiziellen Geschichtsschreibung bezüglich der Judenver- 
folgung im Dritten Reich abstritt. Als sie während eines 
Deutschlandbesuches Anfang Januar dieses Jahres einem 
Prozess gegen die ebenfalls politisch verfolgte, mit Be- 
rufsverbot belegte Rechtsanwältin Sylvia Stolz beiwohnte, 
wurde Schäfer aufgrund dieses Videos in einer Verhand- 
lungspause festgenommen und sitzt seitdem in Untersu- 


chungshaft. 
Potsdam: 


Vor dem Landgericht Potsdam fand eine öffentliche 
Kundgebung zum „Tag der politischen Gefangenen“ statt. 
Die örtlichen Kräfte berichten folgendermaßen von der 


Aktion: 


Am 18. März 2018 versammelten sich 50 volkstreue Kräf- 
te vor dem Landgericht in Potsdam, um an die Menschen zu 
erinnern, welche wegen ihrer Meinung in BRD-Gesinnungs- 
haft sitzen. Im Jahre 1922 wurde der „Tag der politischen 
Gefangenen“ von der „Internationalen Roten Hilfe” gegrün- 
det und auch heute noch von volksfeindlichen Elementen be- 
gangen. Diesen Zustand empfanden wir als äußerst befremd- 
lich, sind es doch gerade in der heutigen Zeit diese politischen 
Gruppen, welche vom System unterstützt und finanziert wer- 
den. Deshalb entschlossen wir uns in diesem Jahr, ein Zeichen 
für wirklich politische Gefangene zu setzen und werden dies 
in Zukunft auch Jahr um Jahr tun. Um dem Thema „Gesin- 
nungshaft“ die größtmögliche Aufmerksamkeit zu geben, ent- 
schlossen wir uns, als Versammlungsort die Landeshauptstadt 
Potsdam und das dazugehörige Landgericht zu wählen. 


Wir wussten, dass die Stadt bereits im Vorfeld Kopf stehen 
wird und ein breites Feld an Presse anreist. Da dies so ein- 
traf, war der Tag schon ein Erfolg, bevor er überhaupt begann. 


Die Anreise verlief zunächst störungsfrei, allerdings wurden 


drei unserer Teilnehmer auf dem Hinweg angegriffen. Mit der 
gewohnt feigen Überzahl (ca. 15 Antideutsche) wurde jedoch 
konsequent umgegangen und so erreichten alle den Versamm- 
lungsort. Dies war ein weiterer Erfolg, wollten Gegendemons- 
franten dies doch mit „aller Macht“ verhindern. In den nächs- 
ten 60 Minuten wurden drei themenbezogene Redebeiträge 
gehalten und Foto- sowie Videomaterial angefertigt, um es im 
Anschluss zu verbreiten und Menschen aufzuklaren. 


Als besonderes Highlight an diesem Tag kann wohl die 
gemeinsame Abreise bezeichnet werden, führte sie unter Po- 
lizeigeleit doch direkt durch den Park Sanssouci, begleitet von 
politischen Gegnern sowie Sympathisanten und etlichen hitzi- 
gen Diskussionen. Unser Fazit zum 18. Marz fallt durchweg 
positiv aus. Wir konnten in einer selbsternannten linken Stadt 
auf die skandalöse Meinungsdiktatur in der BRD aufmerksam 
machen und können schon jetzt versprechen: wir werden den 
18. März in Zukunft zu unserem Tag machen! Wir werden 
auch im nächsten Jahr aktiv für unsere inhaftierten Kamera- 
den eintreten. Wo und wie diese Aktionen stattfinden, werden 
wir rechtzeitig besprechen und bekanntgeben. Auch in nächster 
Zeit hoffen wir auf eine rege Unterstützung, denn diese ist 
nötig, um den 18. März als nationalen „lag der politischen 
Gefangenen“ zu etablieren. Egal was ihr tut, vergesst nicht 
jene Menschen, die auch für Euch Haftstrafen verbüßen, weil 
sie die Wahrheit sagen oder Sachen hinterfragen. 


Landkreis Waldshut u.a.: 


Von freien Kräften aus dem Schwarzwald-Baar-Kreis 
erreichte uns folgender Aktionsbericht: 


Auch im Landkreis Waldshut, im Ortenaukreis und im 
Schwarzwald-Baar-Kreis beteiligten sich nationale Aktı- 
visten am deutschlandweiten Aktionstag. Zwischen dem 17. 
und 18. März 2018 machten Aktivisten auf unsere politischen 
Gefangenen aufmerksam. Dabei wurden diverse Plakate und 
Transparente angebracht, wie auch auf die ein oder andere Art 
„kreativ“ gehandelt. Durch die schlechten Wetterbedingungen 
sind leider viele Bilder nichts geworden, aber dies hinderte 
uns natürlich nicht daran, der Pflicht nachzugehen. Schließ- 
lich geht es in erster Linie darum, auf die Gefangenen und 
die Missstände in der heutigen Zeit aufmerksam zu machen. 
Die Plakate zeigen die im Moment wohl „prominentesten” 
Häftlinge des politischen Verfolgungswahns der BRD und der 
Ostmark. Natürlich sitzen noch weitere Freunde und Kame- 
raden in Haft und auch sie sind nicht vergessen. 


Schreibt den Kameraden in Haft, unterstützt die Familien 
und zeigt ihnen, dass sie nicht alleine sind! Auch die dunkels- 
te Zeit im Kerker geht einmal vorbei und dann werden wir 
wieder gemeinsam marschieren. Nationale Solidarität ist eine 
Waffe und gemeinsam werden wir es schaffen, dem Unrecht 
bald ein Ende zu setzen. 


Wismar: 


Kameraden der Freien Kräfte Hansestadt Wismar forder- 
ten mit einer öffentlichkeitswirksamen Banneraktion die 


Freiheit für den wohl bekanntesten politischen Gefange- 
nen Deutschlands, den ehemaligen RAF-Mitgründer und 


heutigen nationalen Publizisten Horst Mahler. 


Weitere Plakataktionen, bisher ohne eigenen Aktionsbe- 
richt, gab es unter anderem im Landkreis Mecklenburgi- 
sche Seenplatte, in Nordwestmecklenburg, in der Ucker- 
mark, im Lahn-Dill-Kreis (Hessen) und in Niederbayern. 


Drinnen wie draußen - eine Front! 
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Am 8. Februar 2018 verurteilte das Oberlandesgericht 
Stuttgart vier Personen wegen „Bildung einer krimi- 
nellen Vereinigung“ zu Haft- und Bewährungsstrafen. 
Ging es dort etwa um mafıöse Strukturen, um Raub- 
oder Drogenkriminalität? Falsch gedacht: Verurteilt 
wurden ein 29-jähriger Mann sowie drei Frauen mittle- 
ren bis fortgeschrittenen Alters, die im Verdacht stehen, 
an dem Nachrichtenportal „Altermedia-Deutschland“ 
mitgewirkt zu haben. Unser Gastautor Ralph Kästner 
wurde als Einziger zu einer Haftstrafe ohne Bewäh- 
rung verurteilt. Er hat für uns seine Eindrücke von dem 
Prozess aufgeschrieben. 


Mittwoch, den 27. Januar 2016 um kurz vor 7.00 Uhr 
morgens wurde es laut im Treppenhaus. Als die Woh- 
nungstüre aufging, sah ich meine Lebensgefährtin, wie sie 
von zwei BKA-Beamten fixiert wurde und es wurde laut 
„Polizei!“ gebrüllt. Mehrere Personen kamen auf mich zu 
und ich eilte schnell zu unseren beiden Hunden im Flur 
und warf mich auf sie, bevor die nervösen Beamten auf 
dumme Gedanken kommen. 


Was geschah kurz davor? 

Meine Lebensgefährtin konnte noch das Haus verlas- 
sen, sie wurde von Zivilpolizisten des LKA/BKA bis zu 
ihrem Arbeitsplatz verfolgt und man wartete mit der 
Verhaftung, bis sie den Eingang erreichte. So und durch 
den Pressewirbel in TV, Radio und Zeitung gab es kaum 
jemanden, der die Verhaftung nicht mitbekam. Damit war 
der sichere Arbeitsplatz, kurz vor dem Ende der Probezeit, 
ein paar Tage darauf Geschichte. Man fuhr mit ihr zurück 
zu unserem Haus (seit diesem Tage ist der Begriff „Met- 
halle“ auch überregional bekannt geworden) und erklärte 
ihr, dass auch gegen sie ein Verfahren laufe, wegen Un- 
terstützung einer kriminellen Vereinigung und man auch 
ihre Wohnung durchsuchen würde. Dass wir aber seit ein 
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paar Wochen in derselben Wohnung lebten, bekamen die 
Staatsorgane nicht mehr mit und so wurde die Wohnung 
von einer Mieterin in unserem Haus, welche mit dem Ver- 
fahren nicht das Geringste zu tun hat, durchsucht und es 
wurden mehrere Gegenstände, insbesondere Datenträger, 


Laptop usw. beschlagnahmt. 


Dieser kurze Absatz dient nicht nur als Beispiel für den 
Hass der Vollstrecker des Systems auf unsereins, sondern 
auch als Paradebeispiel, wie sich der Staat mit solchen 
Mitteln einen weiteren Bereich der Existenz vornimmt. 
Richtig, den Arbeitsplatz! Dies soll nicht nur diffamieren, 
sondern sie versuchen mit solchen Aktionen auch, syste- 
matisch die wirtschaftliche Existenz eines Aktivisten zu 
zerstören. 


Noch bevor ich am Tag der Hausdurchsuchung dazu kam, 
den Durchsuchungsbeschluss, geschweige denn den Haft- 
befehl zu lesen, unterrichtete man mich, dass es um Alter- 
media-Deutschland gehe und Herr A. vom BKA, welcher 
die Ermittlungen leitete, unterbreitete mir ein Angebot 
in Absprache mit dem Generalbundesanwalt, dass ich 
sämtliche Zugangsdaten zu den Servern von Altermedia- 
Deutschland preisgeben sollte und mir so die U-Haft 
erspart bleiben könnte. Ich wusste weder, was sie von mir 
wollten, noch was ich mit Altermedia- Deutschland zu tun 
haben soll. Dies gefiel natürlich dem anwesenden Staats- 
anwalt Dr. H. und den Damen und Herren vom BKA, 
LKA und VS nicht. Insgesamt waren 16 Beamte an der 
Durchsuchung beteiligt, welche bis in den frühen Nach- 
mittag andauerte. Zwischendurch überreichte man mir 
mit einem sarkastischen Grinsen noch eine „persönliche 
Grußbotschaft“ von Herrn de Maiziere, welche die Ver- 
botsverfügung nach dem Vereinsgesetz für Altermedia- 
Deutschland beinhaltete. 


Um dies etwas abzukürzen, denn man könnte alleine über 
die Durchsuchungsmaßnahmen mehrere Seiten verfas- 
sen, ging es nach der HD weiter zum Erkennungsdienst 
und von dort aus weiter nach Karlsruhe zur Haftrichterin. 
Dort erfuhr ich beiläufig, dass bei Frau Jutta V., welche 
ebenfalls als Rädelsführerin der kriminellen Vereinigung 
angeklagt war, die Durchsuchung und Kooperationsbe- 
reitschaft erfolgreicher war. Man hatte bereits sämtliche 
Passwörter ausgehändigt bekommen und den Server ab- 
geschaltet. Die Presseberichte, dass die Russen aufgrund 
eines Rechtshilfeersuchens dies veranlasst hätten, war 
schlichtweg falsch und wurde während des Verfahrens von 
einem Beamten des BKA bestätigt. 


Die U-Haft als Reaktion 


Für mich ging es danach erst einmal weiter Richtung 
JVA Offenburg, wo ich sechs Wochen in U-Haft saß. 
Für Kameraden, die in eine ähnliche Situation kom- 
men, kann ich nur empfehlen: Steht zu dem, weswegen 
Ihr dort seid, lasst Euch von dem System und seinen 
Vollstreckern nicht brechen und geht aufrecht durch die 
JVA! Natürlich ist es nicht vorteilhaft, zu sagen, ich sitze 
wegen XY in einer Sache, wo das Ermittlungsverfahren 
noch nicht abgeschlossen ist, deshalb erzählt höchstens, 
was man Euch vorwirft und macht weder gegenüber JVA- 
Beamten, Mitgefangenen oder auch bei Gesprächen auf 
der Zelle zu genaue Angaben zu dem Sachverhalt. Selbst 
eine Zelle kann auf richterliche Genehmigung abgehört 
werden! Dies wissen viele Kameraden leider nicht. Meine 
Empfehlung ist auch, Euren Haftbefehl mit in die JVA zu 
nehmen. Wer keinen hat oder diesen „verliert“, wird sofort 
als Frauen- oder Kinderschänder vorverurteilt und hat es 
schwer, da wieder rauszukommen. In politischen Fällen 
ist der Zweck der U-Haft mit ihrer Verdunkelungs- oder 
Fluchtgefahr-Begründung meistens nur ein Märchen und 
Vorwand, welche sie heranziehen. Die Isolation, „beson- 
dere“ Auflagen und Kontaktverbote dienen einzig und 
alleine dazu, Euch zu brechen. Lasst Euch selbst in die- 
ser schweren Zeit nicht unterkriegen, denn draußen geht 
das Leben weiter und niemand ist vergessen oder alleine! 
Besorgt Euch über Euren Anwalt oder über die Haftbi- 
bliothek die Strafprozessordnung (StPO) und das Straf- 
vollzugsgesetz (StVollzG). Die JVA ist verpflichtet, Euch 
diese Schriften auszuhändigen. Es kann nie schaden, sein 
Recht zu kennen, auch wenn man in der JVA dafür kämp- 
fen muss und oft nur durch seinen Anwalt etwas erreicht. 
Denn Recht haben und Recht bekommen ist auch dort 
eine Sache, welche sich von den Gerichten in der BRD 
kaum unterscheidet... 


Es traf schon viele vor Euch und leider wird es auch noch 
einige danach treffen, in solch eine Situation zu geraten. 
Vergesst dies nie, denn auch die wahren Kameraden davor 
haben es überstanden! Repressalien dürften wohl kaum 
für einen aktiven politischen Aktivisten ein Fremdwort 
sein. Auch die U-Haft darf nicht als etwas anderes ange- 
sehen werden. Wir sind im Recht und werden es immer 
bleiben und dafür gilt es auch zu kämpfen! 


„Es finden sich zu allen Dingen Grundsätze, allein dabei muss 
es nicht verbleiben, sondern man muss sich bemühen, über die- 
se Sache selbst zu denken, auch sie fleißig üben, um in diesen 


Grundsätzen geschickt und geläufig zu werden.“ 
- Friedrich II. - 


Paragraph $ 129 StGB als Totschlagargument 
für „rechtsgerichtete“ Vereinigungen, auch wenn es gar 
keine Vereinigung im eigentlichen Sinne gegeben hat 


Mit der Meinung, ich oder meine Gruppe/Kamerad- 
schaft/Partei macht ja nichts Verbotenes oder Illegales, 
kommt man nicht sehr weit. Macht Euch darauf gefasst, 
dass es jeden politischen Aktivisten treffen kann. Der 
Paragraph $ 129 StGB öffnet den Ermittlungsbehörden 
Haus und Tor, um Euch, Eure Kontaktpersonen und Ka- 
meraden zu durchleuchten und zu überwachen. So gelingt 
es dem System leider oft durch sogenannte „Zufallsfun- 
de“, zu Ergebnissen bei den Überwachungsmaßnahmen 
zu kommen, welche mit dem eigentlichen Prozess nichts 
zu tun haben. Dadurch kommen sie auch in den „Genuss“, 
mehr über politische Strukturen und Euer Umfeld zu er- 
fahren. Hin und wieder kann es dabei auch vorkommen, 
dass weitere Ermittlungsverfahren wegen anderer ver- 
meintlicher Straftaten eröffnet werden. 


Die Weltnetzseite „Sicherheitshinweise für Nationalisten“ 
leistet auf dem Gebiet der verschlüsselten und sicheren 
Kommunikation eine hervorragende Arbeit, welche von 
jedem Kameraden angewendet werden sollte. 


Auszug aus dem Artikel „Die unbekannten Dritten - Wie 
man aus Macht eine kriminelle Vereinigung konstruieren 
kann, am Beispiel Altermedia-Deutschland“ 


[...] Was macht den Paragraphen $ 129 so interessant? 


Dieser Paragraph öffnet der Staatsmacht sämtliche Türen 
für ihre Ermittlungen. Bis auf wenige Ausnahmen sind 
fast sämtliche, manchmal auch zweifelhafte „rechtsstaat- 
liche“ Mittel erlaubt. Fast jeder kennt Beispiele, wo dieser 
Paragraph schon einmal zugeschlagen hat, auch wenn es 
nur bei Ermittlungen ohne die Eröffnung eines Verfahrens 
blieb, hinterlassen diese oftmals nur noch Asche. Kontakt- 


verbote, die Beschlagnahme von Bargeld und Sachgütern 
sind dabei nur das kleinste Übel. 


Auch bei Altermedia-Deutschland gab es dies und sämtliche 
beschlagnahmten Sachen wurden als Vereinsvermögen einge- 
zogen und bleiben richterlich beschlagnahmt. Eine Herausga- 
be dieser Dinge wird es also nicht mehr geben. Hierzu wird 
eventuell ein gesonderter Artikel folgen, denn bei sämtlichen 
beschlagnahmten Sachen handelte es sich weder um sogenannte 
„latgegenstände” noch um verbotene Gegenstände allgemein. 
Die Haushaltskasse war auf einmal Vereinsvermögen und 
solch billiger und diebstahlhafter Methoden bediente sich das 
BKA und der Generalbundesanwal. |... | 
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Sicherheit im Weltnetz und die Enttarnung der 
„Mannschaft Altermedia-Deutschland“ 
(Zitat der Bundesanwaltschaft im Verfahren) 


Selbstverständlich wurde die Seite nicht ohne Einsatz von 
diversen VPN- und Proxyservern betrieben. Wie sich im 
Laufe der Ermittlungen und auch während des Verfahrens 
herausstellte, gab es dort keine Sicherheitslücken, solange 
man sie auch konsequent benutzte! Der Anfangsverdacht 
zu einem der Administratoren bei Altermedia-Deutsch- 
land ergab sich durch Zufallsfunde in einem anderen Ver- 
fahren nach $ 129 und $ 129a (Bildung terroristischer 
Vereinigungen). Dort wurde gegen die „Neue Ordnung“ 
vom LKA und BKA parallel ermittelt und man stieß bei 
dem Toten Jörg Lange auf Schriftverkehr zu Benutzern 
von Altermedia-Deutschland. Auch stellte man fest, dass 
Jörg Lange selbst einer der Administratoren bei Alterme- 
dia-Deutschland gewesen ist. Aufgrund dieser Erkennt- 
nisse hatten die Staatsanwaltschaft und der Generalbun- 
desanwalt einen Sechser im Lotto! 


Man hatte nun einen Anfangsverdacht und konnte wei- 
tere Ermittlungen aufnehmen. Der Staatsapparat roll- 
te und sie gewannen in den Jahren 2012 bis Ende 2015 
weitere Ergebnisse und „Ermittlungserfolge“. Ohne dass 
sich nun jemand persönlich angegriffen fühlt, möchte ich 
noch einmal darauf aufmerksam machen, wie wichtig es 
ist, sich konspirativ zu bewegen! Dabei ist es ganz egal, 
aus welchen Beweggründen man dabei handelt. Meistens 
ist es das persönliche Versagen, welche dem Staatsappa- 
rat in die Hände spielt und damit auch andere Personen 
gefährdet. Es geht nicht darum, etwas Strafbares zu tun, 
wovon ich jedem abrate (!), sondern um sich, sein Umfeld 
und seine Privatsphäre zu schützen. Natürlich schmeckt 
dies den Diensten und Polizeibehörden nicht und sie ver- 
suchen ständig aufs Neue, das Thema „Verschlüsselung“ 
zu kriminalisieren. Lasst Euch davon nicht einschüchtern, 
sondern nehmt dies als Ansporn, dass es der richtige Weg 
ist - und wenn man es ganz primitiv sehen möchte, ärgert 
doch einfach den Staatsapparat damit! Dass sie sich nicht 
gerne ärgern lassen, sollte bekannt sein, also rechnet auch 
jederzeit mit einer entsprechenden Reaktion des Staates. 
Früher oder später kommt diese garantiert! 


September 2017: 182 Seiten Anklageschrift, vier von 
fünf Angeklagten nebst ihren Anwälten - Gründung 


einer kriminellen Vereinigung und Volksverhetzung 


Die Presse und die Medien ließen es sich natürlich nicht 
nehmen, auch vor der Eröffnung des Verfahrens vor dem 
5. Strafsenat der Staatsschutzkammer des Oberlandesge- 
richts Stuttgart ihre geistigen, manchmal auch bemitlei- 
denswerten Ergüsse darzubieten. Als dann der „große“ Tag 
kam, lauerten sie wie die Geier vor und im Gerichtsgebäu- 
de, der Mehrzweckhalle, in Stuttgart-Stammheim. 


Ich werde oft gefragt, weshalb der Prozess in erster 


Instanz vor einem Oberlandesgericht verhandelt wurde, 
da dies eher ungewöhnlich ist. Die Antwort darauf ist 
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ganz einfach: Dadurch, dass die Ermittlungen vom Ge- 
neralbundesanwalt direkt geführt wurden, ergibt sich diese 
Zuständigkeit bei einem solchen Verfahren und der nor- 
male Weg Amtsgericht, Landgericht etc. kommt nicht 
zum Iragen. Man möchte wohl die Autorität, Eitelkeit 
und Wichtigkeit in Karlsruhe nicht untergraben. Wenn 
eine Angelegenheit zur „Chefsache“ (wie Thomas de Mai- 
ziere - damaliger Bundesminister des Innern — in einem 
Interview zum Verbot von Altermedia-Deutschland sagte) 
gemacht wird, dann muss man folgen. 


Das Gebäude, welches ursprünglich für den RAF- 
Prozess gebaut wurde, ist mittlerweile sehr in die Jahre 
gekommen. Man könnte auch sagen: heruntergekommen, 
schmutzig und vernachlässigt. Obwohl es unter Denkmal- 
schutz steht, soll es bald abgerissen werden, der Neubau ist 
nebenan bereits fleißig im Gange. Dem ein oder anderen 
Kameraden reiferen Alters mag noch bekannt sein, dass 
dort auch schon gegen die „Deutschen Aktionsgruppen“ 
von Manfred Roeder verhandelt wurde. 


Da einer der angeklagten Personen aus Spanien nicht 
erschien, wurde dieser bei der Prozesseröffnung nur durch 
seinen Rechtsbeistand vertreten, welcher die Gründe noch 
einmal dem Senat und dem vorsitzenden Richter, Herbert 
Anderer, vortrug. Dabei handelte es sich den Aussagen sei- 
nes Anwaltes zufolge um gesundheitliche Probleme. Ich 
möchte ihm an dieser Stelle eine hoffentlich gut laufende 
Genesung wünschen oder zumindest, dass sich sein Zu- 
stand nicht weiter verschlechtert. Daraufhin wurde das 


Verfahren gegen U.P. abgetrennt. 


Auf der Anklagebank saßen demnach noch J.V. (als Rä- 
delsführerin), meine Person (als Rädelsführer), I.T. und 
T.S. als Mitglieder einer kriminellen Vereinigung. Wie 
sich im Laufe des Prozesses herausstellte, war der Auf- 
gabenbereich bei der Betreuung der Seite Altermedia- 
Deutschland aufgeteilt. Ich war demnach hauptsächlich 
für die Technik der Seite zuständig, J.V. für den Inhalt, die 
Blogs, den ePost-Verkehr, für Werbung usw. (alle Angaben 
hierzu machte sie selbst in ihrer Aussage, im öffentlichen 
Prozess). 


Wie nicht anders zu erwarten, wurden sämtliche Anträge 
meines Anwalts und des Anwalts von I.T. vom Senat abge- 
lehnt. Auch hier zeigte sich noch einmal deutlich das Aus- 
wirken dieses politischen Schauprozesses, was der Senat 
mit allen Mitteln verhindern wollte. Zu Anfang betonte 
der vorsitzende Richter, dass es sich um einen Strafprozess 
und nicht um einen politischen Prozess handelte. Wenn 
man dies bereits betonen muss, ist schon alles klar. Insge- 
samt dauerte das Verfahren über 14 Verhandlungstage und 
fand im Februar 2018 sein - vorläufiges - Ende. 


Keiner der Angeklagten war vorbestraft. Dieses Detail 
vergessen ja die Medien ach so gerne in ihren Berichten, 
und auch, dass es sich um einen politischen Prozess handel- 
te. Die Bundesanwaltschaft forderte für mich dreieinhalb 


Jahre Haft. Auch betonte der Staatsanwalt am BGH, Dr. 


G., bei dieser Begründung meine national(sozialistische) 
Einstellung. 


Damit war für mich, der die Technik machte, nun von 
allen das höchste Strafmaß gefordert. Bei J.V. forderte 
die Bundesanwaltschaft zwei Jahre auf Bewährung, da sie 
mehrfach und zur Zufriedenheit der Staatsanwaltschaft 
und des Senats kooperierte und den Ermittlungsbehörden 
eine große Hilfe war. Edda Schmidt schrieb in einem Ar- 
tikel über das Altermedia-Verfahren dazu Folgendes: „Für 
Jutta V. zahlte sich der Verrat aus, obwohl sie die meisten 
Beiträge eingestellt hatte (...)“ 


Das Urteil 


Am 8. Februar 2018 sprach das OLG Stuttgart folgendes 
Urteil: 

J.V.: Zwei Jahre auf Bewährung 

Ralph Kästner: Zwei Jahre und sechs Monate 

LT.: Ein Jahr und drei Monate auf Bewährung 

T.S.: Acht Monate auf Bewährung. 


Die Verfahrenskosten werden den vier Verurteilten in 
Rechnung gestellt. Das Urteil wurde bisher noch nicht 
schriftlich zugestellt (Stand Anfang April 2018). Alle bis 
auf J.V. (unbekannt) legten gegen das Urteil Revision ein. 
Ob man sich davon viel erhoffen kann, bleibt fraglich. Die 
Revision geht zum Bundesgerichtshof (BGH) nach Karls- 
ruhe. Die Vertreter der Anklage von der Bundesanwalt- 


schaft sind ebenfalls am BGH tätig. 


Auf Rat meines Anwalts und da das Urteil noch nicht 
rechtskräftig ist und Revision einlegt wurde, hat man mir 
geraten, nicht zu sehr auf die einzelnen Prozesstage einzu- 
gehen und eine Art „Tagebuch“ über den Prozess (noch) 
nicht zu veröffentlichen, bis alles endgültig rechtskräftig 
und abgeschlossen ist. 


Was aber zeigte uns nun dieses Urteil oder 
was soll es uns zeigen (bezogen auf die Rädelsführer)? 


Wer mit dem Staat kooperiert und feigen Verrat begeht, 
bekommt Straffreiheit und Bewährung. Wer das nicht tut, 
kommt in Haft. Mit diesen zwei kurzen Sätzen lässt sich 
die (Un-)Moral dieser Geschichte auf den Punkt bringen. 
Damit wollen sie ein abschreckendes Beispiel für die Zu- 
kunft schaffen und potentielle Nachahmer davor warnen, 
was mit ihnen passieren kann. Obwohl sich sowohl der 
Senat als auch die Bundesanwaltschaft teilweise in Wider- 
sprüche über die Netzseite Altermedia-Deutschland ver- 
strickten und sie ebenfalls eine Nachrichtenseite nannten, 


gilt hier nicht das Recht auf Meinungsfreiheit. 


In der langen Urteilsbegründung, welche der vorsitzende 
Richter auch zur politischen Belehrung nutzte, betonte er 
unter anderem, dass das, was er hier erlebte und auch mein 
Verständnis von Meinungsfreiheit geradezu abartig wären 
(sinngemäß aus dem Gedächtnis wiedergegeben). 


Die meisten von uns kennen den Artikel 5 des Grund- 
gesetzes. Dort kann jeder, der es möchte, nachlesen, was 
es mit der Meinungsfreiheit in der BRD auf sich hat. 
Selbstverständlich kann man auch lieber etwas Unterhalt- 
sameres lesen. Für politische Aktivsten aus dem „rechten 
Spektrum“, wie sie es immer so gerne nennen, zählt das, 
was dort steht, in vielen Fällen nicht. Dies betrifft noch ei- 
nige andere Stellen der Bücher, welche sie zu Rate ziehen, 
wenn es darum geht, die freie Entfaltung des deutschen 
Volkes zu knechten. Auch der Volksverhetzungsparagraph 
130 StGB ist nichts anderes als ein Sondergesetz und 
steht im direkten Widerspruch zu Artikel 5 GG. 


Wir kennen genug Beispiele von Menschen nicht-deut- 
scher Herkunft und ihren Äußerungen gegenüber Deut- 
schen. Hier wird der § 130 natürlich nicht angewandt. 
Alleine dadurch kann dieser Paragraph nicht rechtmäßig 
sein, da ja laut dem Grundgesetz (Artikel 3) alle Men- 
schen vor dem Gesetz gleich sind. Das Bundesverfas- 
sungsgericht entschied darüber in der Vergangenheit 
anders. Auch wenn die neuste Verschärfung noch nicht 
verfassungsrechtlich geprüft wurde, bleibt nur wenig 
Hoffnung, dass sie gekippt wird. Es ist Personen wie Frau 
Ursula Haverbeck zu verdanken, dass der Kampf für die 
Abschaffung des § 130 noch nicht aufgegeben wurde und 
sie trotz Haftstrafen und der Androhung von weiteren 
Strafen an ihrer Überzeugung festhält und sich in ihrer 
Überzeugung nicht brechen lässt. 


An dieser Stelle möchte ich mich noch bei allen Freunden 
und Kameraden bedanken, welche mich, meine Frau und 
meine Familie in dieser Zeit unterstützt haben und immer 
noch unterstützen. Der Kampf geht weiter und die Rich- 
tung kann nur vorwärts sein! 


Ralph Kästner, Jahrgang 1988, ist als langjähriger Aktivist, 
vor allem im süddeutschen Raum, bekannt. Im Januar 2016 
kam er durch seine Administratortätigkeit bei Altermedia- 
Deutschland in U-Haft und wartet seit Februar 2018 auf die 
Revisionsentscheidung zu seiner Verurteilung. Durch sein na- 
tionales Objekt „Die Methalle“ bietet er verschiedenen Aktivis- 
ten und Kameradschaften einen Raum für Zusammenkünfte 
und Veranstaltungen im südbadischen Raum. 


14 


Ein kalter Wind fegt über den Parkplatz der JVA Sehnde, 
wenige Kilometer östlich von Hannover. Die meterhohen 
Mauern und der gesicherte Eingangsbereich verstärken 
die Märzkälte um ein Vielfaches. Der Besuch politisch In- 
haftierter ist für viele Patrioten leider noch die Ausnahme. 
In den gemeinsamen Aktionszeiten des politischen Wi- 
derstandes werden die Begriffe „Freundschaft“ und „Ver- 
trauen“ sehr schnell verwendet. Diese Begriffe aber auch 
in schlechten Zeiten mit Taten auszufüllen, das ist für viele 
Nationalisten nicht so einfach. 


Unser Kamerad Paul (alle Namen geändert) sitzt seit 
August 2017 in der JVA Sehnde ein. Wir begleiten seine 
Lebensgefährtin Kerstin an diesem Märztag und unter- 
stützen somit den Inhaftierten und seine Familie. Vor der 
Eingangstür bemerkt man sofort, dass sich hier nur die 
Türen öffnen oder schließen, wenn es hoheitlich gestat- 
tet wird. Nach dem Einlass wurden Besuchserlaubnis und 
Ausweise geprüft. Dann geht es durch ein Schleusensys- 
tem in den Wartebereich. Jede Tür öffnet sich erst, wenn 
die andere sich schließt. Ein mulmiges Gefühl macht sich 
breit. In einem Schließfach werden die nicht erlaubten 
Dinge eingelagert, um dann nach einem Aufruf in den 
Security-Check zu gehen. Jacke und Schuhe aus, schnell 


durch den Körperscanner und dann wird abgetastet. 


Bei uns war alles in Ordnung und nun geht es in den 
Wartebereich, wo Kleinigkeiten gekauft werden können, 
die dem Inhaftierten mit auf seine Zelle gegeben werden 
können. Die Anzahl der gesamten Besucher betrug vier, 
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somit konnte es sehr zügig weitergehen. Ein Justizbeamter 
führte uns nun über den Gefängnishof durch ein schier 
unüberschaubares Schleusenlabyrinth, und nach der ge- 
fühlten fünfzehnten Tür waren wir im Besucherraum und 
begrüßten Paul. Die nun folgende Szene lässt erahnen, was 
in der seelischen Gedankenwelt eines politisch Gefange- 
nen vor sich geht. 


Die Augen sind das Fenster zur Seele... 


Goethe sagte über das Auge: „Das Ohr ist stumm, der 
Mund ist taub, aber das Auge vernimmt und spricht.“ 


Der erste strahlende Blick auf seine Freundin und mich 
war von einer gewaltigen Dankbarkeit und Glückseligkeit 
durchtränkt. Hier zeigte sich ganz deutlich: die Gefange- 
nen brauchen uns! Lasst die politischen Gefangenen nicht 
allein! 


Im leider nur einstündigen Gespräch mit Paul wurden der 
Alltag in der JVA und die Zeit nach der Gesinnungshaft 
besprochen. Die Kamera über dem Tisch und die per- 
manente Beobachtung durch den Justizbeamten waren 
gewöhnungsbedürftig, aber erträglich. Die Wortwahl im 
Gespräch ist bedeutsam — jeder Satz sollte gut durch- 
dacht sein, befindet sich Paul doch noch mehrere Monate 
in Haft. Psychologisch ist das nicht einfach, gerade wenn 
dann Frau und Kinder vor der Mauer warten. Redewen- 
dungen wie „Ich gehe heute Abend noch ins Kino, an- 
schließend zum Tanzen“ sind tabu! 


Paul berichtet von den Arbeitsaufträgen, wie zum 
Beispiel, dass für Aldi Bügelbretter zusammengesetzt 
werden oder Öldichtungen des Automobilbaus eingesetzt 
werden. Die damit verdienten Euros dienen der Rücklage 
für die Zeit danach und um die kleinen Einkäufe im Ge- 
fängnis zu tätigen. Ein Lichtblick ist für den einen oder 
anderen Inhaftierten das Wochenende, an dem die frei- 
willige Wochengefängniskleidung durch die zivile ersetzt 
wird. Ein kleiner Höhepunkt der Freiheit. Der Blick aus 
dem Fenster auf eine meterhohe, mit NATO-Stacheldraht 
abgesicherte Mauer lässt nur ansatzweise erahnen, wie es 
sich als Insasse anfühlt, diesen Blick jahrelang zu ertragen. 
Die Kinder-Spielecke im Besucherraum lässt für mich als 
vierfachen Vater keine rationale Erläuterung zu, wie es 
sich anfühlen muss, wenn sich dort deine Kinder aufhalten 
und nach dem Besuch wieder für Wochen oder Monate 
verschwinden. 


Pünktlich nach genau 60 Minuten wurde dann im freund- 
lichen Ion zur Beendigung der Besuchszeit aufgerufen. 
Ein kurzer Händedruck, Tschüss und dann ging es wie- 
der zurück zum Ausgang. Nachdem wir unsere Sachen aus 
dem Schließfach holten und den Besucherausweis abga- 
ben, endete nach dem Schließen des Haupttores hinter 


uns ganz abrupt dieser unheimlich beängstigende Besuch 
hinter den hohen Mauern. Der Blick nun über die Felder 
und Weiten war im ersten Moment verblüffend schön und 
wahnsinnig befreiend. 


Fazit: Länger will man an diesem Ort nicht bleiben 
(müssen): vergitterte Fenster, schwere Türen, uniformierte 
Beamte, nein, das will keiner. Wir haben erfahren, dass es 
erträglich sein kann in der JVA Sehnde, sofern man sich 
anpasst und mit einigermaßen zivilisierten Insassen und 
Beamten umgeben ist. Aber der Verlust der Freiheit ist 
in jeder Hinsicht spürbar und durch nichts zu ersetzen. 
Der politische Kampf muss keine Gesinnungsopfer haben. 
Dass es auch anders geht, zeigt sich weltweit. Natürlich ist 
nicht jede Widerstandssituation von Friedlichkeit geprägt. 
Es gibt auch körperliche Auseinandersetzungen. Über das 
Für und Wider zu diskutieren, ist hier nicht zielführend. 


Hiermit fordern wir alle Nationalisten auf, sich aktiv oder 
passiv in die Gefangenenbetreuung einzubringen, ob man 
einen Brief schreibt oder persönlich jemanden besucht. 


Das ist gelebte Kameradschaft! 


Hannoverkontrovers 


Werbeanzeige 
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EN EU-LUMPEN 


١ Bericht zur „Europa erwachel”-Demo 
am 14. April in Dortmund 2018 


Was mit dem Europa-Kongress vor rund einem halben 
Jahr begonnen wurde [siehe Bericht in N.S. Heute Nr. 7], 
fand am 14. April 2018 mit einer großen Manifestation in 
Dortmund ihr vorläufiges Ende. Nach einer monatelangen 
Kampagne des DIE RECHTE-Landesverbandes Nord- 
rhein-Westfalen zum Ihema „Europa erwache! — Unser 
Europa ist nicht eure Union!“ mit zahlreichen Kundge- 
bungen, Flugblatt-Verteilungen und kreativen Aktionen 
demonstrierten zum Kampagnen-Abschluss rund 800 Ka- 
meraden mitten durch die Innenstadt der Ruhrmetropole. 


Die ersten Teilnehmer trafen gegen 12 Uhr am Auftaktort 
ein. Jeder Teilnehmer musste durch ein Kontrollzelt der 
Polizei gehen, doch die Schikanen hielten sich in Grenzen. 
Hatte jemand einen Rucksack dabei, wurde kurz hinein- 
geguckt, doch ansonsten beschränkten sich die Kontrollen 
auf Fragen nach spitzen Gegenständen oder verbotenen 
Kennzeichen. Während die Demonstration bis 13.45 Uhr 
stetigen Zulauf erhielt, konnten sich die wartenden Ka- 
meraden mit Getränken und Würstchen stärken, eines 
der T-Hemden zur „Europa erwache!“-Kampagne oder 
die „Europa“-Ausgabe der N.S. Heute erwerben. Als sehr 
erfolgreich stellte sich bereits während der Versammlung 
die Live-Übertragung via Facebook heraus — und zwar 
dermaßen erfolgreich, dass das dazugehörige Profil noch 
während der laufenden Übertragung von den Facebook- 
Zensoren gesperrt wurde. Doch bereits wenige Minuten 
später ging die Übertragung über ein Ersatzprofil weiter. 
Das Video, das weiterhin über Facebook verfügbar ist, 
wurde bis Redaktionsschluss von rund 70.000 Personen 
angesehen. 


Die oflizielle Eröffnung übernahm Versammlungsleiter 
Michael Brück aus Dortmund. Er durfte nicht nur Ka- 
meraden aus ganz Deutschland begrüßen, sondern auch 
aus Bulgarien, Frankreich, den Niederlanden, Norwegen, 


Russland, Ungarn und der Wallonie. Als erster Red- 


ner übernahm Morten Lorentzen von der norwegischen 
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„Volksbewegung gegen Einwanderung“ das Mikrofon. 
Kamerad Morten kritisierte nicht nur den liberalisti- 
schen Ungeist der Eine-Welt-Apologeten, sondern auch 
rechtspopulistische Scheinalternativen, die letzten Endes 
doch nur Fleisch vom Fleische des Systems sind. Weitere 
Grußworte kamen von Zvezdomir Andronov (Bulgari- 
scher Nationalbund - BGNS) sowie einem Vertreter aus 


Russland. 


Letzter Redner der Auftaktkundgebung war N.S. Heute- 
Schriftleiter Sascha Krolzig — sein Redeauftritt hatte im 
Vorfeld für eine juristische Auseinandersetzung vor dem 
Verwaltungsgericht gesorgt. Die Dortmunder Versamm- 
lungsbehörde wollte den Redeauftritt Krolzigs untersagen, 
da angeblich eine „hohe Wahrscheinlichkeit“ volksverhet- 
zender oder sonst wie strafbarer Aussagen bestünde. In 
dem kurzfristig eingereichten Eilantrag konnte der N.S. 
Heute-Schriftleiter allerdings geltend machen, in den 
vergangenen 13 Jahren mindestens 150 öffentliche Reden 
gehalten zu haben, ohne sich auch nur ein einziges Mal 
strafbar gemacht zu haben. Das Verwaltungsgericht folgte 
der Argumentation Krolzigs und hob das Redeverbot auf 
— wieder einmal konnten wir die Rechtsbrecher der örtli- 
chen Versammlungsbehörde auf den Boden der Rechts- 
ordnung zurückholen. 


Nun wurde Aufstellung zum Marsch durch die westliche 
Dortmunder Innenstadt genommen. Hinter dem Front- 
transparent formierten sich die Teilnehmer mit zahlrei- 
chen Iransparenten und einem gewaltigen Flaggenmeer 
von über 200 schwarz-weiß-roten Fahnen — seit 1945 
haben wahrscheinlich noch nie so viele Reichsfahnen 
an einer Stelle geweht wie an diesem Tag in Dortmund. 
Durch eine Unterführung hindurch bewegte sich der 
Demonstrationszug in Richtung der ehemaligen Union- 
Brauerei mit ihrem „U-Iurm“. Das schwarz-weiß-rote 
Fahnenmeer vor einem der bekanntesten Wahrzeichen 
Dortmunds, unter strahlend blauem Himmel, gab eine be- 
eindruckende Kulisse ab. Gegenüber des U-Iurms hatte 
sich eine bürgerliche Gegendemonstration mit Flaggen 
der Europäischen Union postiert - worauf wir die passen- 
de Antwort hatten: Eine große EU-Fahne wurde vor den 
Demonstrationszug gelegt und von den 800 Teilnehmern 
übertreten. Mit den wehenden Fahnen des Reiches über 
den am Boden liegenden blau-gelben Lumpen - ein sehr 
schönes, symbolträchtiges Bild! 


Weiter ging es über die Rheinische Straße — hier hatte 
sich bis zum Verbot 2012 das Zentrum des „Nationalen 
Widerstandes Dortmund“ befunden - in das linksbürger- 
lich geprägte Kreuzviertel. Doch vorher wurde eine kurze 
Zwischenkundgebung mit Grußworten von Pierre-Marie 
Bonneau (Parti Nationaliste Français — PNF) und dem 
Wallonen Marco Santi, Parteivorsitzender der „Democra- 
tie Nationale“, abgehalten. Auf den letzten paar hundert 
Metern zu unserem Zielort, den im Kreuzviertel gelege- 
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nen Sonnenplatz, musste der Demonstrationszug immer 
wieder für einige Minuten stoppen, da die Polizei irgend- 
wo Linksextremisten in Schach halten musste. Die „Ar- 
gumente” der verbürgerlichten Latte-Macchiato-Linken 
sahen derweil so aus, dass sie von den Fenstern aus ihre 
Küchenutensilien, die die weiblichen WG-Mitbewoh- 
nerinnen wahrscheinlich aus Gründen des „Feminismus“ 
schon längst nicht mehr anrühren, gegeneinander klopf- 
ten und damit allerdings nur mäßigen Lärm erzeugten. 


[EUROPA ICH 1 [ Am Ort der Abschlusskundgebung angekommen, wurde 


get auf dem Sonnenplatz noch einmal Aufstellung im Halb- 

a kreis genommen. Als erster Redner der Abschlusskundge- 
= bung sprach Bela Incze von der groß-ungarischen Bewe- 
gung „Sixty-Four Counties Youth Movement“ (HVIM). 
Sein Anliegen war es vor allem, uns deutsche Kameraden 
über das wahre Gesicht des ungarischen Ministerpräsi- 
denten Viktor Orbän zu informieren. Dieser wird zwar 
immer wieder von gemäßigt rechten und teilweise sogar 
von nationalistischen Kreisen wegen seiner vergleichswei- 
se strikten Einwanderungspolitik gelobt, doch sei Orbán 
im Endeffekt doch nur ein Befehlsempfänger des Zionis- 
mus, der mit seiner Politik keinesfalls für einen wahrhaften 
Nationalismus in unserem Sinne stehe. Die Übersetzung 
der Rede übernahm - wie bereits zuvor bei den bulgari- 
schen Kameraden — der NPD-Bundesorganisationsleiter 


Sebastian Schmidtke. 
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Anschließend informierte Versammlungsleiter Micha- 
el Brück die anwesenden Kameraden darüber, dass einer 
der geplanten Hauptredner, der ehemalige NPD-Partei- 
vorsitzende und jetzige Europaabgeordnete Udo Voigt, 
seine Rednerzusage tags zuvor aus parteipolitischen Er- 
wägungen über einen Dritten zurückgezogen hatte. Auf- 
grund der kurzfristigen Absage Udo Voigts war es den 
Veranstaltern in der Kürze der Zeit nicht möglich, für 
einen Ersatzredner zu sorgen. Deshalb übernahm direkt 
der letzte Redner des Tages, der parteifreie Aktivist und 
N.S. Heute-Gastautor Sven Skoda, das Mikrofon. Mit 
gewohnt eindringlichen und emotionalen Worten machte 
er deutlich, dass wir in totaler Feindschaft zu dem lebens- 
und völkerfeindlichen Konstrukt der Europäischen Union 
stehen. Um diese Feindschaft auch bildlich zu unterstrei- 
chen, zerriss Skoda am Ende seiner Rede unter anhalten- 


dem Beifall der Teilnehmer eine EU-Flagge. 


Die „Europa erwache!“-Kampagne, die zwischen Novem- 
ber 2017 und April 2018 im Ruhrgebiet durchgeführt 
wurde, wird nun an die bewährten Kameraden des Bul- 
garischen Nationalbundes weitergegeben, die als Höhe- 
punkt im nächsten Jahr ebenfalls einen Kongress sowie 
eine öffentliche Demonstration durchführen werden. Das 
Ziel ist es, dass diese Kampagne - ähnlich wie der Tag der 
deutschen Zukunft, nur eben auf europäischer Ebene - je- 
des Jahr in einem anderen europäischen Land stattfinden 


soll. 
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Ein persönliches Wort zum Tod von Gerd Honsik 
von Thomas „Steiner“ Wulff 


Als ich vor einigen Tagen gebeten wurde, für die aktu- 
elle Ausgabe der N.S. Heute einen Nachruf auf Gerd zu 
schreiben, da war mir sofort klar, dass ich es nicht werde 
leisten können, diesem herausragenden Kämpfer unse- 
rer Bewegung, mit meinen Worten eine ihm zustehende 
Würdigung seines Lebenswerkes, seines unermüdlichen 
Kampfes, zu verfassen. Seit Tagen kreisen meine Erinne- 
rungen und Gedanken um die (zu wenigen) Treffen, die 
mich zu ihm führten. Obwohl wir seit Jahrzehnten an 
der gleichen Front kämpften, lernten wir beide uns erst 
vor einigen Jahren wirklich kennen und schätzen. Gerd 
wog die Menschen in seiner Umgebung wohl - ohne dies 
nach außen zu erkennen zu geben. Ich kann hier nur die 
Eindrücke wiedergeben, die ich in seiner Umgebung er- 
fuhr. Ich möchte den zumeist jungen Lesern unserer Be- 
wegung, welche den Gerd und dessen Werk und Kampf 
(noch) nicht persönlich zur Kenntnis nahmen, eine Ah- 
nung davon geben, welch ein herausragender Kämpfer für 
Freiheit und Gerechtigkeit dieser Gerd Honsik war. Ver- 
zeiht mir die Wahl der großen Worte, wenn ich von die- 
sem Mann schreibe, aber — glaubt es mir — es kann kaum 
Worte geben, welche den Mut, die Opferbereitschaft, den 
Kampfgeist und das Werk des Gerd Honsik gebührend 


beschreiben würden. 


Im seinem spanischen Exil lernte ich Gerd kennen. Dort- 
hin lud er eine Schar der Getreuen zu Lesertreffen und 
Lesungen seiner Werke. Die Tage waren gefüllt mit Vor- 
trägen und Referaten der verschiedensten Akteure des 
europäischen Widerstandes. Meist kreisten seine Werke 
um die Gerechtigkeit. Eine solche Gerechtigkeit für jeden 
Einzelnen und unser Volk insgesamt kann es nur geben, 
wenn sie mit der Freiheit des Wortes für unser Volk zu- 
rückerstritten werden kann. In diesem Streit hatte Gerd 
Honsik keinen Feind gescheut! Und er hatte sich gefährli- 
che Feinde ausgesucht: das berüchtigte Simon Wiesenthal 


Gerd Honsik (1.) mit einem guten Freund, 
dem spanischen Publizisten Pedro Varela 
im Jahr 2012 


Center. Und den Nachkriegs-Besatzungs-Staatsapparat 
der Republik Österreich mit seinen drakonischen Kerker- 
strafen, für den uns — nicht nur - Kamerad Gottfried Küs- 
sel noch immer ein unmenschlicher Beweis ist. 


So suchte sich Gerd das spanische Exil, um von dort aus 
seine schriftstellerischen Angriffe auf das Besatzungs- 
recht, gegen die Volksverräter im Deutschen Reich, ob 
BRD oder Ostmark, zu verfassen und zu verbreiten. Doch 
sein Wirken um Freiheit und Gerechtigkeit fand Anhän- 
ger nicht nur bei deutscher Zunge. In ganz Europa und 
über Europa hinaus fand sein Kampf - seine Werke, seine 
Balladen und Gedichte - begeisterte Freunde und Unter- 
stützer. Besonders in Spanien, seinem Exil in Andalusien, 
fand er viele, viele gute Freunde und Kameraden, war er 
doch bereits als junger Bursche nach Kriegsende 1949 in 
Spanien in Obhut gekommen und hat deren Sprache per- 
fekt beherrscht. Um dem Hungertod zu entgehen, wähl- 
te seine alleinstehende Mutter diesen Schritt, denn sein 
Vater war als Fallschirmjäger bereits 1944 gefallen. Mit 
dem Epos „Im Alcazar nichts Neues!“ gab er den Spaniern 
ein Heldenepos, welches die Seele eines jeden aufrechten 
Spaniers anrühren muss — wie ein Heldenlied für unsere 
Stalingradkämpfer nicht tiefer gehen könnte! 


Über Jahrzehnte hinweg wird Honsik wegen seiner Arbeit 
und seinen messerscharfen Angriffen politisch verfolgt 
wie kaum ein anderer Ostmärker. Unter anderem drei sei- 
ner Sachbücher führten zu Verfolgung, Hetze und Kerker: 
Ob die Anthologie „Freispruch für Hitler?“, mit der 1993 
verfassten Monographie „Schelm und Scheusal” über Si- 
mon Wiesenthal und dessen fragwürdigem Tun sowie 
schließlich mit dem Werk „Rassismus legal?”, in dem er 
den großen, gegen das gesamte Abendland gerichteten 
Völkervernichtungsplan des Grafen Coudenhove-Kalergi 


erörterte - all diese Schriften führten zu staatlicher Ver- 


folgung und Repression. Insgesamt neun Jahre und drei 
Monate verbrachte Gerd Honsik - einzig für das freie 
Wort - in politischer Haft. Geheimdienste wollten ihm 
immer wieder terroristische Aktivitäten unterstellen und 
seine selbstverständliche Unterstützung im Kampf für 
ein freies deutsches Süd-Tirol lässt hier natürlich einiges 
erahnen. Er hat aber - wie alle seine Kameraden - solche 
Unterstellungen nicht kommentiert. Was hier ein Terro- 
rist, ist eben dort ein Freiheitskämpfer! 


Ich habe Gerd als einen durchaus nachsichtigen Men- 
schen kennengelernt, der über die kleinen Fehler der 
Menschen um ihn hinwegschauen konnte. Ob dies am 
Alter lag? Ich denke nicht. Seine Belesenheit; seine Art, 
die Um-Welt zu beschreiben; seine Warthe, von der aus 
er die Welt anschaute — seine Weltanschauung — war 
die eines Nationalsozialisten, wie ich ihn mir vorstelle, 
auch wenn er sich ausdrücklich nicht zur Ideologie der 
NSDAP bekannte. Er sagte einmal zu mir: Wenn das so 
weitergeht, werde ich am Ende wohl doch „Deiner“ Par- 
tei beitreten...! - und damit war keine der heute aktiven 
Parteien gemeint. 


Ich kann nur jedem ans Herz legen, mehr über das Wir- 
ken des Kameraden Gerd Honsik erfahren zu wollen, als 
dies hier auch nur im Ansatz nahegebracht wird. Nehmt 
die Kraft und den Geist seiner Balladen und Gedichte 
in Euch auf! Erkennt - wie ich auch erkennen durfte — 
was für ein grandioser und unerschrockener DICHTER 
und KÄMPFER uns allen geschenkt wurde. Nun ist er 
zur großen Armee abberufen und sitzt neben jenen, de- 
nen er über schwere Zeiten half und die wiederum auch 
ihn stützten, als es nötig war — neben wahrhaften Kämp- 
fern und Kameraden, als da beispielsweise wären: Jürgen 
Rieger, Otto Ernst Remer, Rolf Hanno, Ernst Zündel, 
Herbert Schweiger, Ihies Christophersen, RA Schaller 


und so viele mehr.... 


Dürfte ich dem Stein auf seinem Grabe ein Symbol ge- 
ben, so wäre es SCHWERT und FEDER! 


Mit GERD HONSIK ging der THEODOR KÖR- 
NER unserer Tage zur großen Armee! 


- STEINER - 
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Im „Kuhstall“ krachte die Hütte... 
Herbst 1982 - Aus der Urzeit der Bewegung 


Vor 35 Jahren, am 15. Januar 1983, vereinigten sich die „Nationalen Aktivisten“ (NA) mit der „Aktionsfront Natio- 

naler Sozialisten“ (ANS) zur ANS/NA. Unser Gastautor Arndt-Heinz Marx ist das letzte noch lebende Mitglied des 

ehemaligen „Triumvirats“ der ANS/NA, das aus Marx, Michael Kühnen und Thomas Brehl bestand. Im folgenden 

Beitrag beschreibt der Autor, wie er die Gründungsphase der NA erlebte, welches strategische Konzept sich hinter 

dieser Organisation verbarg und wie es nach Kühnens Haftentlassung zum Zusammenschluss mit der ANS kam. 

Ein Beitrag zur Aufarbeitung der Bewegungsgeschichte. Im Anschluss an diesen Artikel gibt es ein Interview mit 
dem Veteranen der nationalen Bewegung. 


Im Grunde waren die Nationalen Aktivisten von Brehl und Marx tatsächlich die Vorläufer der 
heutigen „freien Kameradschaften”. 
Aus: Werner Bräuninger - Kühnen: Porträt einer deutschen Karriere, S. 124. 


Kameradschaftsabende in Frankfurt-Harheim 


Nun, wie begann das damals... Es liegt jetzt schon 36 
Jahre zurück. Man muss tatsächlich manchmal angestrengt 
nachdenken, um sich an kleine, aber wichtige Einzelheiten 
zu erinnern. 


Sommer 1981. Der Libanon lag hinter mir. Man konn- 
te froh sein, diesem Alptraum im Nahen Osten lebend 
entronnen zu sein. Nach meiner Rückkehr wurde ich 
schon von der „Frankfurter Szene“ in Empfang genom- 
men. Ich erneuerte meine Mitgliedschaft bei der HNG 
[Hilfsgemeinschaft für nationale politische Gefangene und 
deren Angehörige - Anm. d. Red.] und trat in die VSBD 
[Volkssozialistische Bewegung Deutschlands — Anm. d. Red 
ein. Doch die wurde einige Monate später schon verboten. 
Im Spätjahr 1981 traf ich mich viel mit Walter Kexel, der 
damals in Frankfurt die VSBD anführte. Im Dezember 
1981 besuchten wir noch gemeinsam eine Aufführung des 


„Tannhäuser“ in Frankfurt. Bald darauf kreuzte sein Weg 


Tchiv Arndt-Heint Ma 
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„Kuhstall“ Herbst 1982; mit Braunhemd Th. Brehl, mit Le- 
derjacke A.-H. Marx, mit Brille vor der Fahne V-Mann 
„Max Motschmann“ 
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den von Odfried Hepp. Da nahm für Walter das Verhäng- 
nis seinen Lauf. Nach dem Verbot der VSBD und dem 
Abfall von Walter Kexel zu Hepp, die beide das Traktat 
„Abschied vom Hitlerismus“ veröffentlichten, wurde es et- 
was still in Frankfurt. 


Ich besuchte die Feierlichkeiten in Mainz und das 
Sommerfest der HNG im Jahre 1982. Dort fiel mir zum 
ersten Mal ’Ihomas Brehl auf, der eine ausgemusterte Kha- 
ki-Jacke der Luftwaffe zu einer mit Phantasieabzeichen 
versehenen Goldfasanenjacke umgemodelt hatte und stolz 
damit herumlief. Auch bei der Sonnenwendfeier 1982 in 
Mainz sah ich Ihomas Brehl wieder. Jedoch kamen wir 
damals noch nicht persönlich in Kontakt. Man musterte 
sich nur ab und zu kurz auf Sichtweite. 


Irgendwann im Herbst 1982 bekam ich einen Anruf aus 
Frankfurt. Ich glaube, es war Peter Müller. Er sagte mir, 
dass eine neue nationale Gruppe in Frankfurt im Ent- 
stehen sei, die Aktionsbündnisse mit anderen nationalen 
Gruppen eingehen will. Ich solle doch mal vorbeikommen, 
es täte sich wieder einiges. Gesagt, getan. Man traf sich 
damals im Restaurant „Wienerwald“ hinter der Kathari- 
nenkirche, gegenüber der Hauptwache. Da sah ich auch 
wieder das ein oder andere bekannte Gesicht von früher. 
An diesem Abend war auch Thomas Brehl da. Ich merkte 
bald, dass er eine große Leidenschaft für Abzeichen und 
Stempel hatte. In einer Fahnenstickerei in Fulda ließ er 
unter anderem damals das Abzeichen fertigen, das als 
Emblem von der NA und dann später von der ANS/NA 
übernommen wurde: eine stilisierte Sigrune vor schwarz- 
weiß-rotem Hintergrund. 


Thomas Brehl und ich verstanden uns auf Anhieb und 
die Treffen wurden in der Kneipe „Zum Kuhstall” im 
Frankfurter Vorort Harheim feuchtfröhlich fortgesetzt. Es 
war noch eine richtige Bierkneipe, wie sie heute immer 
seltener werden, mit Musikbox und Flipperautomat. Ne- 
ben dem Gastraum war noch ein etwas schmälerer Raum 
mit einem langen Tisch für gesellige Treffen. Den nahmen 


wir immer in Beschlag. Der Wirt, ein Grieche, wurde von 
uns nur „Pascal“ genannt, weil sein richtiger Vorname un- 
aussprechlich war. Ich erinnere mich heute noch an die 
guten Jägerschnitzel, die er kochte. 


Im „Kuhstall“ wurde so richtig die Sau rausgelassen. Hier 
wurde gesungen, gelacht, gegröhlt, aber auch ernsthafte 
Gespräche geführt und Pläne geschmiedet. Wir machten 
öffentliche Flugblattaktionen und hinterher wurde immer 
ein zünftiger Kameradschaftsabend in der Kneipe abge- 
halten, bei denen der Inhalt etlicher Bembel Apfelwein 


vernichtet wurde. Letztlich war man ja in Frankfurt am 


Main. 
Ein V-Mann wird eingeschleust 


Aber auch in einer vorerst im Kleinen entstehenden 
nationalen Gruppierung hatte das System schon seinen V- 
Mann hineingepflanzt. Mir stellte sich ein langer, schma- 
ler, blonder Bayer unter dem Namen Max Motschmann 
vor, der schon vor meiner Teilnahme an den Aktivitäten 
Mitglied der Gruppe gewesen war. Er sagte mir, er sei An- 
gehöriger der WSG | Wehrsportgruppe Hoffmann — Anm. d. 
Rea.| in Neuburg unter Anton Pfahler gewesen. Er kannte 
viele Leute beim Namen, auch Spitznamen, und erzähl- 
te einiges über frühere Übungen. Ich hegte zuerst keinen 
Verdacht und wusste damals auch nicht, wen ich in Neu- 
burg zwecks Nachfrage kontaktieren sollte. Die WSG war 
seit fast zwei Jahren verboten. Außerdem wollten wir aus 
der konspirativen Ecke raus und in die Öffentlichkeit. An 
Abwehrmaßnahmen gegen Spitzel und V-Leute dachten 
wir bei unserer euphorischen Aufbauphase auch nicht. Wir 
waren da noch viel zu unbedarft in diesen Dingen. Sollte 
das System doch herumspitzeln, illegale Aktivitäten stan- 
den eh nicht auf dem Programm. Unsere Weste war weiß. 


Dieser Motschmann erzählte, dass er in der Fliegerei tätig 
sei, angeblich war er so eine Art Lufttaxifahrer und flog 
mit einer Cessna irgendwelche Geschäftsleute herum. Auf 
jeden Fall wurden seine Storys von uns immer belächelt, 
da sie sehr nach Aufschneiderei klangen. Er hätte auch 
mal den damaligen Bundesinnenminister Zimmermann 
nach Bonn geflogen. Irgendwann kam es dann zu irgend- 
welchen Ungereimtheiten, ich weiß nicht mehr welche es 
waren, bei denen wir misstrauisch wurden. Mit Motsch- 
mann schien irgendetwas nicht zu stimmen. Wir ließen 
ihn weiter an der langen Leine laufen und machten uns 
weiterhin über ihn lustig. 


Da bekam ich einen Anruf vom Leiter der Frankfurter 
Redaktion einer großen deutschen Illustrierten. Ich kann- 
te ihn schon seit ein paar Jahren. Er wollte sich mit mir 
treffen. Wir hatten damals schon unsere Pressekontakte 
nach dem Motto: „Auch negative Propaganda ist Propa- 
ganda. Hauptsache man redet über uns.“ 


Ich traf mich abends mit ihm konspirativ in einer Kneipe 
in der Frankfurter Innenstadt. Er wollte von mir wissen, 
wann wir wieder mal eine öffentliche Aktion machen wür- 
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Der Verfasser im Herbst 1982 


den, zu der er Fotografen schicken könne. Kein Problem, 
die Info bekam er. Dann sagte er mir, er hätte da etwas für 
mich. Wir hätten einen Maulwurf unter uns. Er schrieb 
etwas auf einen Bierdeckel und schob ihn mir über den 
Tisch zu. Auf dem Bierdeckel stand: „Max Motschmann“. 
Daraufhin war alles klar. Woher er die Info hatte, sagte er 
mir damals nicht. Wenig später kam in den Nachrichten, 
dass bei dem Leiter der Frankfurter Redaktion einer be- 
stimmten Illustrierten eine Hausdurchsuchung stattfand, 
da er von einer Sekretärin des BKA vertrauliche Unterla- 
gen zugespielt bekommen habe... 


Max Motschmann verabschiedete sich offiziell in Mainz 
bei einem Kameradschaftsabend von uns allen, da er einen 
tollen Job in Dschidda, Saudi-Arabien, angenommen hät- 
te. Wir haben nie wieder von ihm gehört. 


Das Konzept der unabhängigen Kameradschaften 


Nach diesem Agententhriller nun zurück zur NA. 
Thomas Brehl und ich saßen an einem zünftigen Kame- 
radschaftsabend im Nebenraum vom „Kuhstall“ bei einem 
Bembel Äppelwoi und er fragte mich, wie wir unsere Tak- 
tik für die Zukunft festlegen wollen. Daraufhin sagte ich 
ihm wörtlich — und nun kommt der Schlüsselsatz, der das 
hervorgebracht hat, was es heute unter dem Begriff „Freie 
Kameradschaften“ noch gibt: „Wir gründen unabhängi- 
ge Kameradschaften nationaler Aktivisten auf regionaler 


Ebene.“ 
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Eines Tages sagte Ihomas mir, dass Heribert Schwan vom 
WDR mit ihm Kontakt aufgenommen hätte. Bei Heri- 
bert Schwan handelte es sich übrigens um den späteren 
Kohl-Biographen. Dieser wolle einen Film über die rechte 
Szene drehen und wolle auch mit uns Aufnahmen ma- 
chen. Thomas sagte noch: „Das wird unser Durchbruch!” 
Am 20. November 1982 fanden dann die Dreharbeiten im 
„Kuhstall“ und an der Frankfurter Hauptwache statt. 


Also, so eine Show, wie ich sie damals hinlegte, würde ich 
heute nicht mehr abziehen. Aber damals war man noch ei- 
nige Jahrzehnte jünger. Dann wurde herumgequatscht, ich 
hätte im Film ein Western- oder Cowboyhemd getragen. 
Alles Käse. Ich trug einen britischen Armeepullover aus 
den 60er-Jahren (den bekam ich einmal von einem eng- 
lischen Kameraden), darunter trug ich ein dunkelblaues 
Falange-Hemd (das brachte mir mal ein italienischer Ka- 
merad aus Spanien mit — ach, wie multikulturell wir doch 
damals schon waren), dazu trug ich schwarze Breeches 
und Schaftstiefel. Bei der gefilmten Flugblattaktion an der 
Hauptwache trug ich dazu einen olivfarbenen Trenchcoat 
der US-Army. Kein grüner Ledermantel, wie es dann oft 
hieß. Thomas trug sein Braunhemd und eine schwarze 
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Sonnenwendfeier 1982; Kühnen im Gespräch mit Brehl und 
Peter Müller; hier wurde der Zusammenschluss zur ANS/NA 
perfekt gemacht 


Das war die Initialzündung! Als ich den Satz sagte, 
erscholl von der Musikbox aus dem Gastraum der damals 
populäre Hit „Words don't come easy“ von F. R. David. Im 
Gegensatz zu diesem Schnulzentext kamen mir die Worte 
aber leicht und locker über die Lippen. Ich benutzte da- 
mals das Wort „unabhängig“, heute sagt man „frei“, in den 
90er-Jahren benutzte man auch oft das Wort „autonom“. 
Von der Bedeutung her ist alles dasselbe. Weiterhin sagte 
ich zu Thomas: „Die Kameradschaften müssen wie Qual- 
len sein, die man nicht greifen kann. Wir müssen vorgehen 
wie Partisanen, wie Freischärler.“ 


Also keine feste Struktur, keine einheitliche Uniform. Das 
einzige, was uns verband, war das Sigrunen-Emblem. Das 
hätte man früher oder später verbieten können, aber die 
Kameradschaften ohne feste Organisationsstruktur nicht. 
Thomas sagte noch: „Das ist die Idee!“ Weiterhin sagte er 
zu mir: „Wenn Kühnen aus dem Knast kommt, wird er 
sich mit unserer Konzeption abfinden müssen. Lasse Dich 
von dem nicht gleich über den Tisch ziehen. Wir bleiben 
bei unserer Sache. Er wird sich uns anpassen oder seine 
eigene Sache machen müssen. Auf jeden Fall muss er erst 
einmal mit uns verhandeln.“ - Aber ausgerechnet Ihomas 
war es dann, der sich sofort auf Gedeih und Verderb Küh- 


nen unterwarf. 
Braunhemd und Lederjacke 


Was die Bekleidung anging, man sieht es auf den histori- 
schen Fotos, war zivil oder Räuberzivil vorherrschend. Der 
eine oder andere, ich selbst auch, trug eine ausgemusterte 
khakifarbene britische Battledress-Jacke, im Volksmund 
als „Eisenhowerjacke“ bekannt. Nur Thomas hatte sich 
damals schon seine Goldfasanenjacke zugelegt und trug 
meistens ein Braunhemd mit schwarzer Krawatte. 
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Cordhose. 


Der Titel der Dokumentation, die dann im Januar 1983 
ausgestrahlt wurde, hieß „Die verdrängte Gefahr“. Die 
Doku wurde zu einem Kultfilm in der Szene. Der Tag der 
Dreharbeiten, der 20. November 1982, wurde dann auch 
das ofhizielle Gründungsdatum der „Nationalen Aktivis- 
ten“ (NA). Thomas stiftete dazu ein Erinnerungsabzeichen. 
Es war ein großer Aufbruch. Es gab drei Stammkamerad- 
schaften der NA zu dieser Zeit, nämlich Fulda, Frankfurt 
und Nagold. Dazu bundesweit einige Stützpunkte. 


Kühnens Haftentlassung und 
Zusammenschluss zur ANS/NA 


Dann wurde Ende 1982 Kühnen aus der Haft entlas- 
sen. Das erste Zusammentreffen mit Kühnen war bei der 
Wintersonnenwendfeier 1982 in Mainz-Gonsenheim. Er 
entzündete das Sonnenwendfeuer und ein paar Minuten 
später war das Müllersche Anwesen voller Polizei. Razzia! 
Auf dem nebenan befindlichen Grundstück fuhr die BePo 
[Bereitschaftspolizei - Anm. d Rea.| einen Scheinwerfer- 
wagen auf, der alles in taghelles Licht tauchte. Ein paar 
andere und ich hatten das Pech, keinen Personalausweis 
eingesteckt zu haben. Ab in die grüne Minna zur Persona- 
lienfeststellung auf's Polizeipräsidium. Also verbrachte ich 
die Nacht im damals neuen Mainzer PP in einer Zelle und 
zählte die Kacheln. Vorher war natürlich erst einmal eine 
ED-Behandlung angesagt, Klavierspielen und Fotos für's 
Familienalbum. 


Am nächsten Morgen wurde ich entlassen. Die Nacht in 
der Zelle war Schikane, die wussten genau wer ich war. 
Ab ins Taxi und zurück nach Gonsenheim. Begrüßung 
mit großem Hallo, man machte gerade Frühschoppen. 
Thomas sagte mir: „Arndt, die Sache ist klargemacht. Habe 


alles mit Michael besprochen. Wir schließen uns mit der 
ANS zusammen.“ Eines Teils war ich verblüfft, dass Tho- 
mas so schnell eingeknickt war, andererseits ließ ich mich 
vom Sog der Aufbruchstimmung und dem kommenden 
Medienrummel um uns mitreißen. Jetzt ging alles Schlag 
auf Schlag. Bereits am 15. Januar 1983 begingen wir öf- 
fentlich mit Medienpräsenz die Vereinigung der NA mit 
der ANS zur ANS/NA in der Gaststätte „Zur Rennbahn“ 
in Frankfurt-Niederrad. Dann kam all das, was am Anfang 
gar nicht geplant war. Einheitliche Organisationsstruktur, 
Uniform etc., die Umwandlung zu einer feststrukturierten 
Kaderorganisation. Kühnen, Brehl und ich bildeten das 
Iriumvirat. Für das System war es kein Problem mehr, uns 
nach dem Vereinsgesetz früher oder später zu verbieten. 


Im Prinzip hatten wir damals mit der NA für Kühnen 
den Teppich zu seiner bundesweiten Expansion ausgerollt. 
Kühnen selbst verfügte nach seiner Haftentlassung nur 
über die Reste seiner ANS in Hamburg, die sich erst neu 
formieren musste, sowie über eine ANS-Kameradschaft 
unter Jürgen Bock in Würzburg. Hätte es die NA und 
damit die Vorarbeit von Ihomas Brehl und mir nicht ge- 
geben, so hätte Kühnen erst einmal größere Anlaufschwie- 
rigkeiten gehabt, besonders in organisatorischer Hinsicht. 


Marx, Kühnen, Brehl auf dem , Vereinigungs- 
parteitag” von ANS und NA am 15. Januar 
1983 in Frankfurt-Niederrad 


Allein mein Wirkungskreis erstreckte sich über das ge- 
samte Rhein-Main-Gebiet. Von Rüsselsheim über Frank- 
furt als Mittelpunkt bis nach Hanau. Zwei Institutionen, 
die ich zuerst im Rhein-Main-Gebiet aufbaute, wurden 
dann bundesweit als Organisationskonzept für die gesam- 
te ANS/NA übernommen: das waren der „Mädelbund“ 
und die „Stabswache“. Der „Mädelbund“ der ehemaligen 
ANS/NA war der Vorläufer der heutigen nationalen Frau- 
enorganisationen und die „Stabswache“ war die Urzelle 
vieler heutiger Ordnerdienste. 


Das Zusammengehen der beiden Organisationen zur 
ANS/NA barg auch Konflikte. Der von Kühnen verordne- 
te „Röhm-Kurs“ und die immer mehr ausufernden Saufor- 
gien von Ihomas gingen mir langsam auf den Keks. Aber 
das ist alles wieder eine andere Geschichte... 


Arndt-Heinz Marx 
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N.S. Heute: Lieber Arndt, vielen Dank für Deine Be- 
reitschaft, mit uns über Deinen politischen Lebensweg 
zu sprechen. Manche werden jetzt bestimmt denken: 
„Ach, der lebt auch noch?“ Warum hat man denn poli- 
tisch fast ein Vierteljahrhundert lang nichts mehr von 
Dir gehört? 


Marx: Ja, ich lebe noch, Unkraut vergeht nicht. (/ach2) 
Habe mich 1994 ins Privatleben zurückgezogen, weil es 
endlich mal Zeit wurde, dass ich mal an jemanden dachte, 
an den ich vorher nie gedacht habe — an mich selbst. Der 
Verfolgungsdruck damals am Anfang der 1990er-Jahre 
ging mir ganz schön auf den Senkel, das war ja oftmals 
schlimmer als zehn Jahre vorher zur ANS/NA-Zeit. Hat- 
te keine Lust zum Sozialfall zu werden. Zudem war ich 
zwischenzeitlich auch zehn Jahre älter geworden. Da wird 
man in vielem etwas ruhiger. Die wilden 80er waren vor- 
bei. Da ich ein Mensch bin, der auch andere Interessen 
und Hobbys hat, wurde es mal Zeit, dass mein Leben zur 
Ruhe kommt und ich mir einen festen Job suchte, der auch 
Spaß macht. Denn damals fing ich an, mal darüber nach- 
zudenken, dass man langsam mal für die Rente vorsorgen 
muss. 


N.S. Heute: Du hast Dich mit unserer Redaktion in 
Verbindung gesetzt, nachdem wir in der N.S. Heute 
Nr. 6 ein ausführliches Porträt über Karl-Heinz Hoff- 
mann veröffentlicht hatten. Von 1976 bis zum Verbot 
1980 warst Du Unterführer bei der Wehrsportgruppe 
Hoffmann. Als Du das Porträt in der N.S. Heute gele- 
sen hattest, war Deine erste Reaktion: „Hoffmann hat 
Euch Märchen erzählt!“ An welchen Stellen ist Hoff- 
mann denn Deiner Ansicht nach nicht bei der Wahrheit 
geblieben? 


Marx: Also wenn ich über die WSG-Zeit, inklusive das 
Jahr im Libanon, anfangen würde zu erzählen, würde das 
den Rahmen des Interviews sprengen, das gäbe ein Buch. 
(lacht) Wer weiß, vielleicht schreibe ich mal eins. Mir fiel 
da eines auf: Kann sein, dass ihr Hoffmann falsch verstan- 
den habt, kann auch sein, dass er selbst was durcheinan- 
derbrachte, letztlich ist er jetzt 80 Jahre alt. Ihr schreibt 
da, dass am 30. Januar 1980 beim WSG-Verbot ein GSG 


9-Kommando in Schloss Ermreuth eindrang, das ist falsch. 
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„Die SS trinkt wieder Orangensaft“ 
Im Gespräch mit Arndt-Heinz Marx 


Schloss Ermreuth war damals schon in Hoffmanns Besitz 
und das Schloss wurde auch durchsucht, aber Hoffmann 
wohnte zur Zeit des WSG-Verbots noch in der alten Villa 
in Heroldsberg, Sofienhöhe 5. Dort wurde er aus dem Bett 
geholt, nicht in Schloss Ermreuth. 


Nun kommt ein ganz großes Märchen. Im Februar war 
ich in Nürnberg und traf mich mit einigen WSG- bezie- 
hungsweise Libanon-Veteranen. Einer der Kameraden 
war derjenige, der am 30. Januar 1980 der Polizei die Tür 
öffnete. Es war nur einer, nicht mehrere Wachleute. Ich 
fragte ihn noch einmal, wie das war, von wegen GSG 9 
und so. Er sagte mir, das sei alles Geschmarre, was Hoff- 
mann da heute erzählt. Die da reinstürmten, waren Kripo- 
beamte, wahrscheinlich Staatsschutz, eskortiert von regu- 
lärer uniformierter Polizei, also normale Streifenbeamte. 
Die zogen wohl ihre Dienstpistolen, trugen aber weder 
kugelsichere Westen, noch waren sie mit Maschinenpis- 
tolen bewaffnet. Und ein Trupp der GSG 9 war gar nicht 
vor Ort. Die wären auch anders uniformiert gewesen oder 
hätten zumindest Sturmhauben getragen. Hoffmanns Er- 
zählungen vom GSG 9-Kommando, das in sein Schlaf- 
zimmer stürmte und es angeblich darauf anlegte, ihn zu 
erschießen, ist eine reine Räuberpistole. Auf die Aussage 
des Kameraden kann ich mich jederzeit berufen. 


N.S. Heute: Du warst in den Jahren 1980/81 als Parami- 
litär mit Hoffmann im Libanon. Was hatte Dich damals 
denn in den Nahen Osten verschlagen? Was war Euer 
Ziel, hattet Ihr dort einen konkreten Auftrag? 


Marx: Ich war damals noch 22 Jahre alt und was mich 
dort hinunter verschlagen hat, waren reine Abenteuerlust 
und die falschen Versprechen von Hoffmann. Letztlich 
konnten wir froh sein, dass wir fast alle aus dem Alptraum 
lebend herausgekommen sind. Ein Kamerad, Kay-Uwe 
Bergmann, sah die Heimat leider nicht wieder und gilt im 
Libanon als verschollen. Einen konkreten Auftrag hatten 
wir nicht. Hoffmann wollte Kohle machen, indem er den 
Palästinensern alte, ausgemusterte Unimogs der Bundes- 
wehr andrehen wollte. Doch die Palästinenser bekamen 
aus den Golfstaaten die neuesten Toyota Jeeps und Pick- 
ups. Die haben den alten Schrott gar nicht gebraucht. Die 
paar Unimogs, die sie Hoffmann abnahmen, kamen nach 
ein paar Stunden postwendend wieder zurück, da die Ara- 
ber mit den Gängen nicht klarkamen. Wir sangen damals 
in Verballhornung des Afrikaliedes immer: „Es kracht das 
Getriebe, es dröhnt der Motor, Unimogs rollen im Liba- 
non vor.“ (lacht) 


Allein das militärische Abenteuer im Libanon würde ein 
Buch füllen. Mir soll keiner mehr mit Arabern kommen. 


Palästinenser sind in erster Linie mal Araber wie andere 
auch. Da kamen mal vier, ich glaube es waren sogar fünf 
Container mit nagelneuen Kalaschnikows aus der DDR. 
Die Container wurden von einem DDR-Handelsschiff 
von Rostock nach ‘Tripoli gebracht. Tripoli ist die zweit- 
größte Stadt des Libanon und eine Hafenstadt (nicht zu 
verwechseln mit der libyschen Hauptstadt Tripolis). Die 
Container kamen per Spezialtransporter in der Nacht, da 
immer mit Angriffen der israelischen Luftwaffe zu rech- 
nen war. Nun waren im Lager „Bir Hassan“ jede Menge 
Palästinenser und zu dieser Zeit auch viele PKK-Kurden 
zur Ausbildung. Es hieß, die würden alle mithelfen, die 
Container zu leeren. Die Container waren bis oben hin 
voll mit grünen Holzkisten, an denen war die Farbe noch 
ganz frisch. In jedem Container befanden sich zehn Ka- 
laschnikows mit Zubehör. So eine Kiste hatte schon ein 
ganz schönes Gewicht. Dazu an beiden Seiten so dünne 
Eisenhenkel, die direkt in die Hände schnitten. Zwei Ara- 
ber hoben eine Kiste aus dem ersten Container, stellten sie 
auf die Erde und fingen erst einmal an, mit Händen und 
Füßen zu diskutieren. Dann nahmen jeweils zwei Mann 
von uns eine Kiste und luden sie auf einen bereitstehenden 


Lkw. Anstatt dass die Araber und Kurden uns nacheifer- 
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Heroldsberg, Oktober 1976. Bevor ich wieder ins Zivilleben 
entlassen werde, schneidet mir Hoffmann 


nach einer Großübung noch die Haare. 


ten, konnte man beobachten, wie die immer mehr rück- 
wärtslaufend still und leise in der Dunkelheit verschwun- 
den sind, das faule Pack! Wir paar Hanseln entluden in 
dieser Nacht 4-5 große Schiffscontainer, wuchteten die 
Kisten auf Lkws und erst in Beirut im Hof vom Office 
übernahmen andere das Abladen. Dann anschließend 
noch Wachdienst. Wir waren zum Umfallen müde. Die 
„Helfer“ im Lager machten es sich bei Tee und Lagerfeuer 
bequem und man hörte ihr dämliches Gelache. Soviel zu 
den Orientalen, die wir dort kennengelernt haben. 


N.S. Heute: Du hattest eine Zeitlang Kontakt zu Wal- 
ter Kexel, noch bevor er sich 1982 mit dem Stasi-Spitzel 
Odfried Hepp und anderen zur „Hepp-Kexel-Gruppe“ 
zusammenschloss. Die Hepp-Kexel-Gruppe propagier- 
te in ihrem Traktat „Abschied vom Hitlerismus“ den na- 
tionalrevolutionären, antiimperialistischen Befreiungs- 
kampf gegen die us-amerikanische Besatzung. Glaubt 
man den Berichterstattungen in den Systemmedien, 
folgten im Anschluss Raubüberfälle und Anschläge auf 
us-amerikanische Soldaten und Einrichtungen mithilfe 
von Autobomben. Nach offizieller Lesart erhängte sich 
Walter Kexel am 15. März 1985 in seiner Gefängnis- 
zelle, am selben Tag war er zu 14 Jahren Haft verurteilt 
worden. Odfried Hepp saß nur acht Jahre im Gefäng- 
nis und arbeitet heute als Fachübersetzer. Was steckte 
Deiner Meinung nach wirklich hinter der Hepp-Kexel- 
Gruppe? War das ein reines Stasi-Projekt zur Destabi- 
lisierung der Bundesrepublik, oder steckte mehr dahin- 


ter? 


Marx: Da steckte überhaupt nichts anderes dahinter als 
die Geltungssucht und die Spinnerei eines Odfried Hepp. 
Dass er für das MfS gearbeitet hat, kam ja erst durch ei- 
nen SPIEGEL-Artikel in den 1990er-Jahren heraus. Als 


Selbststeller hat er in der Normannenstraße in Ost-Berlin 


die Akten, die die Stasi über die rechte Szene in der BRD 
hatte, auf Vordermann gebracht. Hepp war ja ein hochka- 
rätiger Insider. Da hat er uns alle in seiner Geltungssucht 
hingehängt! Hepp dachte, er könnte eine Art „deutsche 
PLO“ gründen und nach deren Vorbild einen Unter- 
grundkrieg gegen die US-Besatzer führen, um diese aus 
Deutschland rauszubomben. Eine irrwitzige Idee. 


Wir bei der ANS/NA hatten ja auch jeden Kontakt mit 
Hepp und Kexel abgebrochen, weil wir merkten, dass bei 
denen einiges nicht mit rechten Dingen zuging. Außer- 
dem hatten die sich auch vom „Hitlerismus“ verabschiedet. 
Die verfügten immer über große Geldmittel, ohne dass sie 
arbeiteten. Das war schon anrüchig. Als die dann im Fe- 
bruar 1983 aufgeflogen sind, erfuhren wir über die dama- 
ligen Medien, was die so alles gedreht hatten. Gut, dass 
Distanz da war und wir nicht noch mit denen in einen 
Topf geschmissen wurden. Das hätte unserer Strategie des 
legalen politischen Kampfes enorm geschadet. Mit Bom- 
benlegern und Bankräubern hatten wir nichts am Hut. 
Um Walter Kexel tat es mir persönlich leid. Wie konnte er 
auch diesem Wirrkopf Hepp folgen...?! 


N.S. Heute: Du schreibst in Deinem Artikel, dass Du 
der Ideengeber beziehungsweise Initiator für das Kon- 
zept der „Freien Kameradschaften“ gewesen bist. Da 
werden Dir sicherlich einige Kameraden widersprechen. 
Beispielsweise reklamieren auch Christian Worch und 
Thomas „Steiner“ Wulff für sich, nach der Verbotswelle 
Anfang/Mitte der 90er-Jahre das Konzept der „freien“ 
oder auch „autonomen“ Kameradschaften initiiert zu 
haben. Du schreibst allerdings, dass Dein Konzept der 
„unabhängigen Kameradschaften“ bereits auf das Jahr 
1982 zurückgeht. Kannst Du unseren Lesern erklären, 


wie ihr damals die Sammlungsbewegung der „Nationa- 
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len Aktivisten“ aufbauen wolltet? Und wie unterschied 
sich dieses Konzept von anderen damaligen Organisati- 
onen des Nationalen Widerstandes? 


Marx: Also, am Anfang der 1980er-Jahre sah die Szene 
ganz anders aus als heute. Das war auch noch die Zeit 
der Alt-BRD. Die Wiedervereinigung war eine politische 
Utopie. Da gab es die JN, in der sich damals schon junge 
Leute engagierten, die Wiking-Jugend (WJ), die VSBD 
und diverse Wehrsportgruppen. Das waren meistens klei- 
ne lokale Gruppen, die sich um einen Anführer scharten. 
So war das ja damals mit Hepp und seiner „Wehrsport- 
gruppe Schlageter“ und Ihomas Brehl hatte seine „Wehr- 
sportgruppe Fulda“. Aus diesen lokalen Gruppen gingen 
allmählich Kameradschaften hervor, bei denen der jewei- 
lige Kameradschaftsführer der Motor und die treibende 
Kraft war. Hier hatte man das alte germanische Prinzip 


der Gefolgschaft. 


Es kam dann bei uns im Großraum Frankfurt zu einem 
Aktionsbündnis von Brehls Fuldaer Gruppe und den Res- 
ten der verbotenen VSBD. Als ich dann der Frankfurter 
Kameradschaft beitrat und mir bald die Führungsfunktion 
angetragen wurde, machte ich Ihomas den Vorschlag, dass 
die Kameradschaften weiterhin unabhängig bleiben sol- 
len, aber sich zu Aktionsbündnissen auf Zeit zusammen- 
schließen. Wenn die Aktionen durchgezogen sind, bleibt 
jede Kameradschaft weiterhin für sich. Das war damals 
eine ganz neue Taktik. Allein die Organisation in loka- 
len Kameradschaften war eine ganz neue Organisations- 
form. Die Taktik der „Unabhängigen Kameradschaften” 
von 1982 war unsere Idee, ich selbst gab der ganzen Sache 
die Grundformel, wie bereits in meinem Artikel erwähnt. 
Unsere Vorbilder waren damals die völkisch-nationalisti- 
schen Kampfbünde aus der Zeit nach dem Ersten Welt- 
krieg. Worch und Wulff hatten dann nach der Verbotswel- 
le - insbesondere nach dem FAP- und W]J-Verbot in den 
1990er-Jahren — unsere Idee der, wie sie es dann nannten, 
„freien“ und „autonomen“ Kameradschaften erneut aufge- 
nommen und damit unsere alte Konzeption wiederbelebt. 
Erfunden hatten sie sie nicht. Thomas Brehl hatte mir 
auch am Telefon einmal gesagt, dass er dem Wulff darüber 
die Meinung gegeigt habe, dass die Konzeption der „freien 
Kameradschaften“ in Wirklichkeit von uns war. 


Noch einmal zurück zu den regionalen Wehrsportgruppen 
der späten 1970er-Jahre: Als Unterführer der WSG Hoff- 
mann baute ich damals im Frankfurter Raum die „Stamm- 
abteilung 7“ auf. Bei uns dann einfach „Sturm 7° genannt. 
Hoffmann sieht heute noch rot, wenn er den Namen hört. 
(lacht) Wir waren damals alles junge Neonazis, also eine 
reine NS-Iruppe. Arbeiteten auch mit der damaligen ille- 
galen NSDAP-Gruppe in Frankfurt/Main zusammen, die 
von älteren Herrschaften geleitet wurde, die das 3. Reich 
noch erlebt hatten. Nach über 40 Jahren kann ich das jetzt 
mal sagen. (grinst) Der „Sturm 7“ setzte sich aus Mitglie- 
dern zusammen, die damals personalmäßig das gesam- 
te Rhein-Main-Gebiet vom Taunus bis nach Offenbach 


abdeckten. Im Prinzip war der damalige „Sturm 7° schon 
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Feuchtfröhlicher Kameradschaftsabend 
im „Kuhstall“, Herbst 1982 


N 


eine Art Vorläufer der späteren NA-Stammkameradschaft 
Frankfurt. Einige vom „Sturm 7° gingen später zur Bun- 
deswehr. Wir hatten auch einen Italiener dabei, den wir 
„Benito“ nannten, er machte später seine Laufbahn bei der 
französischen Fremdenlegion. Der „Sturm 7° wurde zur 
Tradition. Während der ANS/NA-Zeit nannte sich die 
Hanauer NA-Kameradschaft 7 aus Tradition „Sturm 7“. 
Diese Tradition wurde noch bis zur FAP-Zeit weiterge- 
führt. Da sogar mit eigenem Wimpel. 


N.S. Heute: In Werner Bräuningers Kühnen-Biogra- 
phie wirst Du als „Intimfeind“ Michael Kühnens be- 
zeichnet. Tatsächlich erfolgte der Bruch zwischen Dir 
und Kühnen bereits wenige Monate nachdem ihr euch 
auf der Wintersonnenwendfeier 1982 kennengelernt 
hattet. In der Literatur wird als Grund für das Zerwürf- 
nis häufig angegeben, dass Kühnen einen „SA-Kurs“ 
vertreten habe, Du hingegen seist für einen „SS-Kurs“ 
eingetreten. Aus heutiger Sicht ist ein solcher Streit 
nur schwer nachzuvollziehen. Warum war das damals 
eigentlich so entscheidend, ob man nun lieber einem 
Ernst Röhm oder einem Heinrich Himmler huldigte? 


Marx: Ich habe nie einen „SS-Kurs“ vertreten, das wurde 
mir von Kühnen angedichtet. Wenn man gegen die Unter- 
wanderung der Bewegung durch homosexuelle Seilschaf- 
ten anging, so wie ich, war man automatisch „SS“. Kühnen 
sagte mir später selbst einmal, dass der Begriff „SS-Flügel“ 
ein politischer Kampfbegriff von ihm gewesen sei. Allein 
wenn ich mich nicht an Sauforgien beteiligte und statt 
Bier demonstrativ Orangensaft trank, sagte Kühnen im- 
mer: „Die SS trinkt wieder Orangensaft.“ Kühnen war da 
direkt schon ein Sektierer. Für ihn gab es immer nur die 
Aufhebung des NS-Verbots und seine (!) Utopie von 
einem homoerotischen SA-Staat. Mit sowas kann man 
keine Politik machen. 


Der Morgen nach der Sonnenwendfeier 1982. Alle sind dee gt. 


4 rchıö Arndt-Heint Marx 


Ich vom Kachelzählen in der Zelle, die anderen vom Durchzechen. 


Wir gründeten damals als parteipolitischen Arm der 
ANS/NA die AAR, die „Aktion Ausländerrückführung 
— Volksbewegung gegen Überfremdung und Umweltzer- 
störung“. Was war der erste Programmpunkt, den Kühnen 
hineindrückte? — Aufhebung des NS-Verbots. Absoluter 
Blödsinn! Damit war unser eigenes Verbot schon vorpro- 
grammiert. Das System wurde 1945 auf deutschem Boden 
von den Besatzern errichtet, damit die NSDAP nie mehr 
hochkommen konnte. Da dachte Kühnen, das System 
würde seinen eigenen Henker erneut zulassen. Da hätten 
wir auch gleich mit dem Kopf pausenlos gegen die Wand 
rennen können. Diese Forderung war bei Kühnen direkt 
schon fetischhaft, wie die Parole „Vorwärts im Geiste von 
Ernst Röhm“. Noch zur NA-Zeit, also vor dem Zusam- 
menschluss, ließ Ihomas Brehl ein DIN A3-Plakat dru- 
cken, auf dem ein Friedensvertrag für Deutschland gefor- 
dert wurde. Das war auf jeden Fall realpolitischer als der 


Ruf nach der Aufhebung des NS-Verbots. 


Nach der sogenannten Spaltung, als sich viele Kamera- 
den von Kühnen abgewendet hatten, wurde dessen Ge- 
sinnungsgemeinschaft immer mehr zu einer Sekte und er 
war der Guru. Jürgen Mosler und ich hatten uns im In- 
ternet nach dem Erscheinen der Kühnen-Biographie von 
Werner Bräuninger noch einmal über unseren Kampf ge- 
gen die Schwulisierung der Bewegung ausgetauscht. Wir 
erfuhren aus dem Buch Dinge, die wir damals selbst noch 
nicht ahnten. Wie zum Beispiel die von Kühnen geplante 
homosexuelle Geheimloge. Wir waren Jahrzehnte später 
über das Ausmaß noch nachträglich entsetzt. Kühnen 
schrieb nicht nur „Nationalsozialismus und Homosexua- 
lität“, sondern unter Pseudonym auch „Die Rückkehr des 
Antinos“. Da sollte ein homoerotischer Knabenkult des 
antiken Rom neu belebt werden. Allein beim Lesen dieses 
Traktats wird einem schlecht. Ein weiterer irrer ideologi- 


scher Höhenflug von Kühnen war die Proklamation des 
30. Juni zum alljährlichen „Kampftag gegen die Reakti- 
on“. Er hatte keine richtige Bodenberührung mehr und 
lebte in seiner eigenen ideologischen Seifenblase. 


Es war ein Fehler, dass sich Thomas Brehl auf Gedeih 
und Verderb Kühnen unterworfen hatte. Wären wir lie- 
ber nach dem Motto verfahren: „Getrennt marschieren, 
vereint schlagen.“ Wir wären weiterhin bei unserer NA- 
Konzeption geblieben und Kühnen hätte alleine seine Ka- 
derorganisation machen sollen. 


N.S. Heute: Michael Kühnen starb im April 1991. Gab 
es vor seinem Tod noch eine Aussöhnung zwischen 


Euch? Wie denkst Du heute über ihn? 


Marx: Wir hatten uns 1985 während der Verhandlung im 
Frankfurter Staatsschutz-Prozess schon so gut wie ausge- 
söhnt, da brach der alte Streit wieder aus. Ich kann heute 
über Kühnen nur noch sagen, dass wir es hier mit einer 
menschlichen Tragödie zu tun haben. Er ist tot und man 
sollte ihn in jeder Beziehung ruhen lassen. Seine Hinter- 
lassenschaft war auf lange Zeit ein vergiftetes Terrain und 
die Bewegung hat sich nur langsam davon erholt. Eines 
muss man ihm als Verdienst anrechnen, er ging als Erster 
mit anderen jungen Leuten auf die Straße und zeigte dem 
System, dass die Idee mit dem letzten Zeitzeugen nicht 
ausgestorben ist, sondern dass eine neue Generation von 
Nationalsozialisten herangewachsen war, die für die alten 
Ideen weiterkämpft. Leider landete das, was einmal hoff- 
nungsvoll durch ihn begann, wiederum durch ihn in einer 
betonköpfigen Einbahnstraße. Wenn ich heute an ihn zu- 
rückdenke, regt sich bei mir nur ein Gefühl: Mitleid. 
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NS Heute: Auch der dritte im Bunde des ANS/NA- 
Triumvirats, Thomas Brehl, lebt nicht mehr. Er wurde 
im Dezember 2010 tot in seiner Wohnung aufgefunden. 
In den Jahren vor seinem Tod standet ihr beinahe täg- 
lich in Kontakt. Wie lief die Aussöhnung zwischen Dir 
und Brehl ab, wie hast Du ihn in seinen letzten Jahren 
erlebt? 


Marx: Thomas war nicht der dritte, sondern der zweite im 
Bunde. Letztlich war er der Stellvertreter Kühnens und 
damit die Nr. 2. Der dritte im Bunde war ich. Thomas te- 
lefonierte nicht gerne, Telefonate waren selten. Wir kom- 
munizierten bis zu seinem Tode jahrelang täglich über 
E-Post. Wenn Thomas etwas geschrieben hatte, schickte 
er es mir vor der offiziellen Veröffentlichung zu mit dem 
Betreff: „Vorab zur Kenntnisnahme“. Er wollte dann auch 
erst immer meine Meinung darüber hören beziehungs- 
weise lesen. Wir waren beide wieder auf gleicher Augen- 
höhe, wie zu Zeiten der OL (Organisationsleitung). Wir 
planten sogar noch ein „Alte Kämpfer“-Ireffen. Für die 
Vorbereitungen dazu schalteten wir uns auch telefonisch 
kurz. Sein überraschender Tod hat dies leider verhindert. 


N.S. Heute: Du bezeichnest Dich heute selbst als „poli- 
tischen Ruheständler“, aber trotzdem bist Du politisch 
noch sehr interessiert. Bist Du nach wie vor National- 
sozialist? Was sind heute Deine politischen Leitgedan- 
ken, wer Deine politischen Vorbilder? 


Marx: Natürlich bin ich weiterhin politisch interessiert, 
besonders jetzt bei der aggressiv von der Freimaurerei und 
ihren Marionetten betriebenen Überfremdung und Um- 
volkung. Die Zustände, die wir heute haben, haben wir vor 
fast 40 Jahren schon vorausgesehen. Und man darf nicht 
vergessen, dass am Anfang der 1980er-Jahre, also zur Zeit 
der ANS/NA, die erste große Asylantenschwemme ein- 
setzte. Damals verfassten sogar einige Professoren das 
„Heidelberger Manifest“ und machten auf die Gefahren 


für die Zukunft aufmerksam. 


Früher war ich das, was man als „historischen National- 


sozialisten“ bezeichnete. Heute würde ich mich eher als 


„Faschist“ in seinem ursprünglichen Sinne bezeichnen. 
Meine politischen Vorbilder sind der frühe und der späte 
Mussolini und Sir Oswald Mosley. Wenn heute die nati- 
onale Rechte politisch wieder zum Zuge käme, müsste es 
zuerst zu einem „Roll back“ der über 70-jährigen Umer- 
ziehung kommen. Und das beginnt mit einer totalen Mi- 
litarisierung der Gesellschaft. Der Volksstaat der Zukunft 
muss wehrhaft und wirtschaftlich autark sein und seine 
Regierung übernimmt dann tatsächlich eine politische 
Elite - eine kämpferische Elite. Eingebettet in einem Eu- 
ropa der Vaterländer in enger wirtschaftlicher und militä- 
rischer Kooperation mit Russland. Der Yankee muss weg 
vom europäischen Kontinent. Auch die Kulturfremden 
sollten zurück in ihre außereuropäischen Herkunftsländer. 
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N.S. Heute: Du verfolgst ja das politische Tagesgesche- 
hen und damit auch die Entwicklung des Nationalen 
Widerstandes. Wie schätzt Du die heutige Lage der 
nationalen Bewegung ein? Was sind heute unsere wich- 
tigsten Aufgaben, denen wir uns widmen müssen? 


Marx: Unsere wichtigsten Aufgaben sehe ich heute im 
Heimat- und Naturschutz. Hier insbesondere beim Tier- 
schutz. Man muss den krypto-kommunistischen Grünen 
die Ideen nehmen, denn Natur- und Tierschutz war schon 
immer ein Feld der nationalen Rechten. Man denke nur 
an das erste deutsche Tierschutzgesetz. Hermann Göring 
war der erste „Grüne“. (Jacht) 


Ganz wichtig ist der Heimatschutz. Als wir uns vor 40 
Jahren in der WSG auf bürgerkriegsähnliche Situationen 
vorbereiteten, es war die Zeit des RAF-TIerrors, lebten 
wir in der damaligen Alt-BRD noch auf einer Insel der 
Seligen. Durch die gesteuerte Masseneinwanderung von, 
ich nenne sie jetzt mal zahm „Kulturfremden”, hat sich 
dies verändert. Das fing mit den Türken am Anfang der 
1960er-Jahre an. Die mussten damals auf amerikanischen 
Druck hin hier aufgenommen werden, obwohl sie kaum 
jemand brauchte und wollte. Jetzt haben wir noch Milli- 
onen Araber und Schwarzafrikaner im Land. Wir treiben 
immer mehr auf eine bürgerkriegsähnliche Situation zu. 
Ich beobachte immer wieder in meiner eigenen Stadt, wie 
gut sich gewisse Gangs von Türken, Arabern, Afghanen 
und Schwarzen verstehen und in Gruppen herumziehen. 
Die haben, wenn es losgeht, ganz schnell eine Miliz ge- 
bildet. Da brauchen nur noch die bereits organisierten 
Waffen aus ihren Verstecken geholt werden, dann ein paar 
Pick-ups und die kontrollieren ganze Städte. Wer soll sich 
denen entgegenstellen? Die örtliche Polizei? Genau mein 
Humor! Deshalb muss man sich jetzt schon ernsthafte 
Gedanken darüber machen, dass im Ernstfall organisierte 
Einwohner- beziehungsweise Heimwehren bereitstehen. 
Mehr will ich aus juristischen Gründen dazu nicht sa- 
gen. Ich selbst war einmal ein Jahr lang in einem Land, 
in dem ein grausamer Bürgerkrieg herrschte. Als ich diese 
Zustände im Libanon sah, dachte ich nur, so etwas darf 
in meinem Lande nie geschehen. Aber gewissenlose Lo- 
genbrüder haben den Libanon in der Zwischenzeit im- 
portiert! 


Die Ausgangslage für die nationale Bewegung ist günstig. 
Michel wird laaaaaangsam wach. In Mitteldeutschland hat 
man mehr Mumm als im verweichlichten Westen und die 
Menschen gehen dort seit geraumer Zeit auf die Straße. 
Im Bundestag sitzt zumindest eine halbwegs rechte Partei. 
Als Rammbock nicht schlecht. Die große Umgestaltung 


jedoch muss eines Tages in anderen Händen liegen. 


N.S. Heute: Lieber Arndt, wir danken Dir für das Ge- 
spräch und wünschen Dir persönlich und politisch für 


die Zukunft alles Gute. 


Warum machen wir das alles überhaupt? Haben wir zu 
viel Langeweile, wissen wir sonst nichts mit unserer Zeit 
anzufangen? Wir reden immer von Deutschland, von der 
Nation und vom Sozialismus — doch was ist das eigent- 
lich? Warum ist das Überleben des deutschen Volkes denn 
so wichtig, dass wir dafür alles in die Waagschale werfen, 
ja dass wir sogar bereit sind, dafür unser eigenes Leben 
aufzugeben? 


Fragen, die wir uns als Nationalisten selbst stellen 
müssen — aber die uns auch immer wieder von anderen 
gestellt werden. Sei es im persönlichen Gespräch mit Ka- 
meraden, vom interessierten Bürger am Infostand oder 
von Antifa-Irollen in sozialen Netzwerken. Wir müssen 
Stellung beziehen, wir müssen Rechenschaft ablegen, vor 
anderen genauso wie vor uns selbst. Dieser Aufsatz soll 
einige Anregungen dazu geben, wie man an die Diskus- 
sion mit dem Bürger auf der Straße herangeht und wie 
man spielerisch seine rhetorischen Fähigkeiten verbessern 
kann. 


Seit 15 Jahren ziehe ich mittlerweile durch die Lande, um 
meine deutschen Landsleute von der Weltanschauung 
des Nationalismus zu überzeugen. Ich war auf hunderten 
Demonstrationen, war im Wahlkampf-Einsatz für die 
- NPD und für DIE RECHTE und auch vor der Kamera 
habe ich Rede und Antwort gestanden. Unzählige Ge- 
spräche entwickelten sich, mal mit Sympathisanten, mal 
mit „neutralen“ Bürgern, aber nicht selten schlägt einem 
auch die geballte Ablehnung verblendeter Gutmenschen 
entgegen. Bei manchen Aktionen sucht man gezielt das 
Gespräch mit dem Bürger auf der Straße und kann sich 
entsprechend vorbereiten, zum Beispiel bei Infoständen 
oder Flugblatt-Aktionen. Manchmal entwickelt sich eine 
Diskussion aber auch ganz spontan, beispielsweise auf der 
Zugfahrt zu einer Demonstration oder nach Feierabend 
am Kneipentresen. Bürgergespräche können anstrengend 
und manchmal nervig sein, allerdings auch anregend und 
lustig. 


Die „Königsklasse“ des Bürgergesprächs ist das Sammeln 
von Unterstützungs-Unterschriften für einen Wahlantritt. 
Wie bekommt man eine wildfremde Person dazu, ihren 
vollen Namen und ihre Adresse auf ein Formblatt einzu- 
tragen, um damit den Wahlantritt einer nationalistischen 
Partei zu unterstützen? Hierzu gehört viel Fingerspit- 
zengefühl und die Fertigkeit, sich in die angesprochene 
Person hineinzuversetzen. Doch schon das ganz nor- 
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male Gespräch am Infostand bereitet vielen Kameraden 
Schwierigkeiten. Manche Aktivisten sind einfach schüch- 
tern oder denken, sie hätten nicht das nötige Wissen, um 
einem solchem Gespräch standhalten zu können. In vie- 
len Fällen versuchen es die Kameraden gar nicht erst und 
winken sofort einen erfahrenen Aktivsten herbei, der für 
sie das Gespräch übernehmen soll. Doch irgendwann muss 
jeder Aktivist mal den Anfang machen und sich selbst in 
die Diskussion stürzen. 


In den Anfangsjahren meines politischen Aktivismus 
hatte ich mich auf Bürgergespräche vorbereitet, indem 
ich kurze Definitionen bestimmter Schlagworte auswen- 
dig lernte, um sofort eine entsprechende Antwort parat 
zu haben, sollte mich ein Bürger nach meiner politischen 
Einstellung fragen. Was ist Nationalsozialismus? Warum 
sind wir gegen Ausländer? Was ist Kommunismus? Was 
ist Liberalismus? Wie stehst Du zur deutschen Geschich- 
te? Zu solchen und ähnlichen Fragen hatte ich mir jeweils 
ein paar Sätze zurechtgelegt, um sie zum richtigen Zeit- 
punkt anbringen zu können. Was mir das Ganze gebracht 
hat? - Natürlich überhaupt nichts. 


Und zwar aus zwei Gründen: In der Realität wird man 
sowieso immer was ganz anderes gefragt als man erwartet. 
Außerdem ist es überhaupt nicht möglich, zu jeder nur 
denkbaren Frage eine Antwort auswendig zu lernen. Noch 
entscheidender ist der zweite Grund: Was man auswendig 
lernt, ist im Grunde totes, blutleeres Wissen. Betet man 
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seine Sätze herunter, klingen sie gekünstelt und hölzern - 
der Bürger merkt das in der Regel sofort. Kommt schließ- 
lich noch eine Nachfrage, auf die man nicht vorbereitet ist, 
dann ist man erst recht mit seinem Latein am Ende. 


Zur Klarstellung sei noch erwähnt, dass ich damit das 
Auswendiglernen nicht in Bausch und Bogen verdammen 
will. Wenn man als ersten Schritt bestimmte Kernforde- 
rungen zunächst in sich hineinpaukt, schadet das natürlich 
nicht, sofern man sie dann auch tatsächlich verinnerlicht 
und anschließend in der Lage ist, diese Forderungen selbst 
mit Leben zu füllen. Aber wer meint, er bräuchte sich nur 
genügend Wissen anzueignen, um jeder Diskussion ge- 
wachsen zu sein, der irrt! 


Hiermit kommen wir zu dem wesentlichen Punkt: Es 
reicht nämlich nicht, nur mit dem Kopf dabei zu sein — das 
Entscheidende ist, (auch) mit dem Herzen bei der Sache 
zu sein. 


Mit Kopf und Herz für's Vaterland 


Wahrscheinlich haben die meisten von Euch Folgendes 
schonmal in ähnlicher Art und Weise erlebt: Da kommt 
eine Person neu in unsere Bewegung, dem Jugendalter be- 
reits entwachsen, hat in seinem Leben schon einige Bü- 
cher gefressen und meint, den Nationalsozialismus ganz 
genau verstanden zu haben. Es dauert nicht lange, dann 
müssen sich erfahrene Aktivisten von ihm Belehrungen 
anhören, was denn alles schieflaufe und was man anders 
oder besser machen müsse. Demos würden ja eh nichts 
bringen, Flugzettel verteilen erst recht nicht und in letzter 
Konsequenz habe alles sowieso keinen Sinn mehr. Wenn 
diese Person nun nach zwei Jahren feststellen muss, dass 
die Revolution immer noch nicht ausgebrochen ist, ver- 
kriecht sie sich wieder in ihr unbedeutendes, bürgerliches 
Leben und meckert am Stammtisch über die Schlechtig- 
keit der Welt und die Versager vom Nationalen Wider- 
stand. 


Hier hätten wir ein typisches Beispiel für jemanden, der 
aufgrund seines angelesenen Wissens glaubt, unser Den- 
ken verstanden zu haben, der sich in Wirklichkeit aber nie 
in unsere Weltanschauung hineinfühlen konnte. Solche 
Leute haben keine lange Lebensdauer in der nationalen 
Bewegung. 


Auf der anderen Seite gibt es Kameraden, die in ih- 
rem Leben nie freiwillig ein Buch in die Hand nehmen 
würden, aber die ihr Herz am rechten Fleck haben, die 
von ihrer Weltanschauung so vollkommen überzeugt sind 
wie man nur überzeugt sein kann und die ihr Vaterland 
niemals verraten würden. — Das meine ich damit, dass es 
nicht das Entscheidende ist, (nur) mit dem Kopf bei der 
Sache zu sein. 
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Aus dem Herzen keine Mördergrube machen 


Das gleiche Prinzip kann auch auf das Bürgergespräch am 
Infostand übertragen werden: Wenn Ihr danach gefragt 
werdet, was eigentlich Nationalismus sei, was für Euch so- 
ziale Gerechtigkeit bedeutet oder warum Ihr die Massen- 
überfremdung stoppen wollt, dann fangt bloß nicht damit 
an, in Eurem Kopf nach irgendwelchen supertollen, mes- 
serscharf geschliffenen Definitionen und Formulierungen 
zu kramen - die fallen Euch in dem Moment sowieso 
nicht ein - sondern sprecht einfach drauf los, argumen- 
tiert aus dem Bauch heraus und wenn Ihr seht, dass Eure 
Worte Gehöre finden, dann macht genau so weiter. Wenn 
Euer Gesprächspartner wirklich interessiert an Eurer 
Einstellung ist, dann will er schließlich nicht wissen, was 
Staatsrechtler XY 1927 in irgendeinem Buch zum The- 
ma Nationalismus geschrieben hat, sondern er will wissen, 
warum Du ganz persönlich eine nationale Weltanschau- 
ung vertrittst. Er will wissen, was Dich ganz persönlich 
dazu bewegt, Dich hier an diesen Infostand zu stellen und 
Deine Flugzettel zu verteilen. Diese Frage kann wirklich 
jeder beantworten, der 16-jährige Schüler genauso wie der 
60-jährige Professor — und ersterer vielleicht sogar noch 
besser! 


Es gibt natürlich auch Diskussionen, die von vornherein 
sinnlos sind. Wenn Ihr merkt, dass Ihr jemanden vor Euch 
habt, der keinen Millimeter von seinem vorgefassten, 
multikulturalistischen Zerrbild abweichen will, der von 
seinem Elfenbeinturm aus mit moralischen Belehrun- 
gen um sich wirft und Euch ins Gewissen reden will, wie 
schlecht und böse eine rechte Einstellung doch in Wirk- 
lichkeit sei — dann brecht das Gespräch sofort ab! Na- 
türlich könnte man solche Gutmenschen auch in Grund 
und Boden diskutieren, doch wenn, dann sollte man das 
nur vor einem größeren Publikum tun, zum Beispiel auf 
einer Diskussions-Veranstaltung oder in öffentlichen 
Kommentarspalten sozialer Netzwerke. Im Vier-Augen- 
Gespräch am Infostand sind solche Diskussionen voll- 
kommen sinnlos, Verschwendung kostbarer Lebenszeit 
und schlicht kontraproduktiv. Schon oft habe ich erlebt, 
dass gerade Gutmenschen und Spießbürger auf der Stra- 
ße besonders langatmige Diskussionen führen wollen, da 
der jeweilige Aktivist während der Zeit, die er mit Disku- 
tieren verbringt, logischerweise keine Flugzettel verteilen 
kann - und so auch keine anderen Gespräche mit Lands- 
leuten führen kann, die unserer Weltanschauung aufge- 
schlossener gegenüberstehen. Überlegt doch mal: Wenn 
Ihr 15 Minuten lang eine sinnlose Diskussion mit einem 
Gutmenschen führt, hättet Ihr in der Zeit auch 20 oder 
30 Flugzettel an Passanten verteilen können. Was ist also 
sinnvoller? 


Zwischenfazit 


Um die bisherigen Ergebnisse einmal zusammenzufassen: 
Wenn Ihr politisch aktiv seid, dann bereitet Euch mental 
darauf vor, im Prinzip immer und überall nach Eurer po- 
litischen Einstellung gefragt zu werden; nicht nur beim 


Aktivismus im engeren Sinne, sondern auch in der Fa- 
milie, im Freundes- und Bekanntenkreis, von Nachbarn, 
Mitschülern, Kommilitonen und Arbeitskollegen. Eure 
Antworten dürfen nicht zu verkopft klingen, schon gar 
nicht auswendig gelernt; argumentiert offen, ehrlich und 
aus dem Bauch heraus. Ihr braucht in diesem Moment 
nicht zu überlegen, was Ihr irgendwann mal gelesen oder 
von einem Dritten gehört habt. Dein Gesprächspartner 
will wissen, wie Du persönlich denkst und warum Du 
Dich für die Weltanschauung des Nationalismus ent- 
schieden hast. Entwaffne sie durch Deine Ehrlichkeit, 
gepaart mit Freundlichkeit und der Bereitschaft, auch die 
Argumente des anderen zu hören. Wenn Dein Gegenüber 
merkt, dass hinter dem Nazi-Zerrbild ein ganz normaler 
Mensch steckt, mit persönlichen Sorgen, Interessen und 
Bedürfnissen, ist das der erste Schritt, dass man Deine 
Einstellung versteht oder sogar nachvollzieht. 


Stärkt Eure rhetorischen Fähigkeiten! 


Nach der Theorie folgt naturgemäß die Praxis. Rhetori- 
sche Naturtalente sind extrem selten - deshalb gilt: Übung 
macht den Meister! Nachfolgend zwei Beispiele, wie man 
seine rhetorischen Fähigkeiten im internen Kameraden- 
kreis spielerisch trainieren und so eine gewisse Routine 
entwickeln kann. Auf der „freien Wildbahn“, im direkten 
Gespräch mit dem Bürger auf der Straße, werden solche 
gesammelten Erfahrungen eine wertvolle Hilfe sein. 


1. Die Sanduhr 

Dieses Spiel wurde bereits bei manchen Kameradschafts- 
abenden ausgetestet und für gut befunden. Man benötigt 
dafür nur eine Sand- oder Stoppuhr und Karteikarten. Im 
Idealfall spielt man es mit vier bis maximal zehn Perso- 
nen. Jede Person bekommt einige Karteikarten, die An- 
zahl ist abhängig von den Mitspielern. Dann schreibt je- 
der Mitspieler auf seine Karteikarten jeweils einen Begriff, 
mit dem man im politischen Aktivismus in irgendeiner 
Art und Weise konfrontiert werden könnte. Dies können 
Grundbegriffe sein wie „Nationalismus“, „Sozialismus“, 
„Demokratie“, „Kapitalismus“ und so weiter, aber auch 
ganz individuelle Begriffe, die für jemanden eine persönli- 
che Relevanz haben, zum Beispiel „Ausländerkriminalität“, 
„Arbeitslosigkeit“ oder „Familie“. Anschließend werden 
die Karteikarten eingesammelt und zunächst die doppel- 
ten Begriffe aussortiert. Im Idealfall hat man nun 30-40 
Karteikarten mit verschiedenen Begriffen. Diese werden 
durchgemischt und jeder Mitspieler zieht zunächst eine 
Karte, die er verdeckt vor sich hinlegt. Nun steht der erste 
Spieler auf, dreht seine Karte um und hat 30 Sekunden 
Zeit, den Begriff so zu erklären, wie er es beim Gespräch 
mit einem unbekannten Bürger auf der Straße tun wür- 
de. Danach geht es reihum, nach Bedarf kann auch nach 
jedem 30-Sekunden-Vortrag über die gegebene Antwort 
diskutiert werden. So lernt jeder Kamerad, ohne jegliche 
Vorbereitung politische Begriffe zu erklären. Zuerst ver- 
liert man seine Hemmungen, vor internem Kameraden- 
kreis zu sprechen und rüstet sich dafür, auch mit unbe- 
kannten Bürgern auf der Straße zu diskutieren. 


2. Simulation eines Bürgergesprächs 

Mit ein wenig Vorbereitung und einer Video-Kamera 
kann man ein Gespräch an einem Infostand kinderleicht 
simulieren. Ein Kamerad nimmt dabei die Rolle des 
Bürgers ein, der andere diejenige des Aktivisten. Um das 
Ganze noch „lebensechter“ zu gestalten, kann man vorher 
im Raum einen Infostand aufbauen und für Hintergrund- 
geräusche wie zum Beispiel Verkehrslärm sorgen. Der 
Kamerad, der den Passanten spielt, kommt nun auf den 
Infostand zu und stellt typische „Bürgerfragen“, die dann 
beantwortet werden müssen. Das Publikum im Raum 
sollte möglichst klein sein, um insbesondere bei jüngeren 
Kameraden Hemmungen abzubauen. Das Gespräch soll- 
te nicht länger als 5-10 Minuten dauern, hinterher kann 
man es sich in der Gruppe auf Video anschauen und ent- 
sprechend analysieren. Der Charakter des „Fragenstellers“ 
sollte bei mehreren Durchgängen wechseln: Mal kann der 
Fragensteller ein sympathisierender Landsmann sein, mal 
ein eher skeptischer „Normalbürger“, mal ein verblendeter 


„Flüchtlingshelfer“. 


Wir hoffen, mit diesem Text einige Anregungen gege- 
ben zu haben, wie man seine rhetorischen Fähigkeiten 
verbessern und sich damit zugleich mit seiner eigenen 
Weltanschauung auseinandersetzen kann. Wer sich mit 
der angesprochenen Thematik vertieft befassen möchte, 
dem empfehlen wir vor allem, sich über die Kommuni- 
kationstechniken des „Neuro-Linguistischen Program- 
mierens“ schlau zu machen - außerdem gibt es zahlreiche 
Rhetorik-Ratgeber in Buchform, auf die zurückgegriffen 


werden kann. 


Sascha Krolzig 
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Die nationale Bewegung 


und ihr Verhältnis zur Sucht 


Für einen Nationalen Sozialisten ist es eigentlich ein un- 
umstößlicher Grundsatz, seinen Körper gesund zu halten 
und nicht sinnlos und aus niederen Beweggründen zu 
schädigen. Aufgrund des Erkennens dieser Tatsache gibt 
es in unserer Bewegung keinerlei Alkohol-, Drogen- und 
Suchtproblematik - Punkt, Thema beendet. 


So, oder ähnlich einfach, machen es sich viele Aktivisten 
seit Jahrzehnten. Was nicht sein darf, das gibt es auch nicht, 


` Ende der Diskussion. Leider sieht die Wirklichkeit etwas 


anders aus. Nur möchte über diese Wirklichkeit kaum 
jemand berichten und sich daran die Finger verbrennen. 
Einer der wichtigsten Grundsätze unseres Weltbildes ist 
aber die Tatsache, alle Gegebenheiten so zu erkennen und 
zu benennen, wie sie sind. Nur aus dem klaren, ideologisch 
ungetrübten Erkennen eines Zustandes, lässt sich ein Pro- 
blem angehen und lösen. Schönfärberei ist hier unange- 
bracht und genau so wenig zielführend wie unüberlegter 
ideologischer Aktivismus. 


Im Laufe des 20. Jahrhunderts hat sich in Deutschland 


und Europa eine enorme Suchtproblematik entwickelt, 


wovon auch und gerade unsere Bewegung nicht unbe- 
rührt geblieben ist. Hinzu kommt die Tatsache, dass sich 
in unseren Reihen nicht selten jene Menschen einfinden, 
welche zuvor, wie auch immer, aus der kapitalistischen 
Leistungsgesellschaft ausgeschieden sind. Und wer aus ei- 
ner kranken Gesellschaft kommt, der bringt zwangsläufig 
auch die ein oder andere Krankheit mit. Aussortiert wurde 
hier kaum. Während im Arbeitsleben das Erscheinen beim 
Vorstellungsgespräch mit einer Schnapsfahne in der Regel 
nicht zu einer Festanstellung führt, gibt es bei uns durch- 
aus Kreise, wo eine solche geradezu als Eintrittskarte an- 
gesehen wird. Es ist also nötig, auf diesem Gebiet einmal 
einige Denkansätze anzusprechen, um wenigstens grob 
eine Richtung im Verhalten vorzugeben, in einer schwieri- 


gen Zeit. Denn nichts anderes können wir momentan tun, 


als eine ideologische Richtung vorzugeben. 


Betrachten wollen wir dabei nur Rauschmittel, welche das 
Bewusstsein verändern, also Alkohol und andere Drogen. 
Ob diese Rauschmittel nun frei zu kaufen, auf Rezept er- 
hältlich oder illegal sind, soll dabei nur am Rande betrach- 
tet werden. Um den Rahmen nicht zu sprengen, wollen 
wir uns nicht mit Suchtmitteln beschäftigen, welche das 
Bewusstsein nicht verändern, also Nikotin, Koffein usw. 
Ebenso wollen wir uns nicht mit Verhaltensauftälligkeiten 
wie Essstörungen, Spielsucht und weiteren, nicht-stoflli- 
chen Abhängigkeiten beschäftigen. 


Kulturdrogen 


Der Rausch an sich ist so alt wie die Menschheit. In 
sämtlichen Kulturen der Geschichte sind Rauschmittel 
bekannt, welche aus den in ihrer Region vorkommen- 
den Pflanzen (oder gelegentlich auch Tieren) gewonnen 
werden. Aus dem arabischen Raum stammen Opium und 
das daraus gewonnene Heroin. Aus Indien Cannabis, aus 
Südamerika Kokain. Im germanischen Siedlungsraum 
kannte man schon sehr früh die Wirkung des Alkohols 
und zahlreicher halluzinogener Pflanzen. In römischen 
Schriften wird die Irinkfreudigkeit unserer Vorfahren 
bereits erwähnt. Die Produktion verschiedenster alko- 
holischer Getränke und deren Konsum haben in Europa 
eine Jahrtausende alte Kultur, welche bis in die heutige 
Zeit erhalten geblieben ist. Der Konsum halluzinogener, 
auch psychoaktiv genannter Pflanzen, wurde hingegen im 
Zuge der Christianisierung stark zurückgedrängt. Unsere 
Vorfahren kannten und nutzten Pflanzen wie Stechapfel, 
Bilsenkraut, Baldrian, Johanniskraut, Fliegenpilze sowie 
dutzende andere Pflanzen, sowohl als Medizin, als auch 
als Rauschmittel. 


Der Rausch wurde als übernatürlicher Vorgang, oft im 
Zusammenhang mit religiösen Zeremonien, wahrgenom- 
men. Für die Herstellung und Vergabe waren entsprechend 
der damaligen Zeit kundige Personen zuständig wie Dru- 
iden, Heiler usw. Egal um welche Substanz und welchen 
Kulturkreis es sich handelte, sehr wichtig ist die Tatsache, 
dass schon vor Jahrtausenden erkannt wurde, wie notwen- 
dig es ist, dass der Umgang mit solcherlei Mitteln nicht 
von jedermann nach Belieben selbst durchgeführt wurde, 
sondern eine Kontrolle stattfand. Egal ob eine Substanz 
zur medizinischen Behandlung einer Krankheit, zur Er- 
zeugung eines Rausches aus religiösen oder gesellschaft- 
lichen Gründen oder zur Leistungssteigerung konsumiert 
wurde, immer geschah dies unter Kontrolle. Fehlte diese 
Kontrolle, waren die Folgen oft tödlich. 


Hierzu muss erkannt werden, dass die beschriebenen Sub- 
stanzen meist in drei ineinander übergehenden Stufen 
wirken. 


In der ersten Stufe, der niedrigen Dosierung, bewirken sie 
das Lindern von Schmerzen oder das Heilen von Krank- 
heiten und anderen Unannehmlichkeiten. 

In der zweiten Stufe, einer höheren Dosierung, bewirken 
sie einen Rausch, welcher immer die Nebenwirkung einer 
Vergiftung ist! 


In der dritten Stufe, bei Überdosierung, bewirken sie 
krankheitsähnliche Zustände wie Erbrechen, Ohnmacht 
und schlussendlich den Tod. 


Mit der Christianisierung wurden in Europa alle be- 
rauschenden Substanzen, mit Ausnahme des Alkohols, 
als teuflisch eingestuft. Heilerinnen, welche sich damit 
beschäftigten, wurden der Hexerei bezichtigt. Ihre Dro- 
gen wurden als „Hexensalbe“ oder „Flugsalbe“ bezeichnet, 
sie selbst des Paktes mit dem Satan bezichtigt und ver- 
folgt. Das Ergebnis war ein sehr zweischneidiges Schwert: 
Zum einen wurde natürlich die Todesrate durch den Kon- 
sum und die Überdosierung solcher Mittel quasi auf null 
gesenkt, zum anderen ging großes medizinisches Wissen 
innerhalb von einigen Generationen verloren. Der Um- 
gang mit der Droge Alkohol wurde in Europa hingegen 
immer weiter erforscht und dahingehend reglementiert, 
dass zumindest versehentliche Überdosierungen ausge- 
schlossen werden sollten. So wurde der Alkoholgehalt für 
Getränke in Prozent festgelegt und angegeben und es gab 
Reinheitsgebote, die das Beimischen anderer Substanzen 
verboten. 


Das 19. und 20. Jahrhundert 


Bis in das 19. Jahrhundert hinein lebte so ziemlich jede 
Kultur mit „ihrer“ Droge. Der Indianer kaute während 
der Arbeit Koka-Blätter, der Inder rauchte Cannabis, 
der Araber Opium und der Europäer trank zu jeder nur 
denkbaren Festlichkeit (und darüber hinaus) Alkohol. Die 
Folgen dieses Verhaltens waren natürlich wenig positiv, 
aber auch nicht verheerend. Durch über Jahrtausende er- 
langtes Wissen und entsprechende Umgangsformen mit 
erlernter Kontrolle, hielten sich die Schäden für die Völker 
in Grenzen. 


Aus den Fugen geriet erst alles, als gewisse Kreise den 
Welthandel vorantrieben und sämtliche Drogen als Han- 
delsware betrachteten. China brach militärisch zusam- 
men, als es in den beiden sogenannten Opiumkriegen zu 
verhindern versuchte, den von Großbritannien ausgehen- 
den Opiumhandel zu unterbinden. Die Zahl der opium- 
abhängigen Chinesen wirkte sich immens auf die dorti- 
ge Wirtschaft aus. Indianer wurden in einer Vielzahl zu 
Alkoholikern, weil sie niemals einen Umgang mit dieser 
Droge gelernt hatten, und immer mehr Europäer entwi- 
ckelten eine Abhängigkeit von dem aus Opium entwi- 
ckelten Morphium. Während die Völker an den fremden 
Drogen erkrankten, verdiente der kapitalistische Welt- 
handel an ihrer Sucht. 


Die Situation in Deutschland war bis zum Ersten Welt- 
krieg nicht weiter besorgniserregend. Zwar gab es einen 
gewissen Prozentsatz an Alkoholikern, der aber so nied- 
rig war, dass er weder die Wirtschaft noch die Wehrkraft 
beeinträchtigte. Mit dem Ersten Weltkrieg verbreitete 
sich erstmalig die südamerikanische Droge Kokain. Diese 
wurde besonders von der damals völlig neuen Luftwaffe 
konsumiert. Es gab kein Gesetz, das dies reglementierte, 
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auch keinerlei Erfahrungen bezüglich der Nebenwirkun- 
gen. Die Piloten schätzten die wachhaltende Wirkung 
dieser Droge und waren insgesamt draufgängerischer. 
Eine durch den Genuss einsetzende Selbstüberschätzung 
der eigenen Fähigkeiten wurde ausgeblendet. So waren die 
Piloten zwar länger wach und leistungsfähiger, gaben aber 
umgekehrt für den Gegner ein recht gut zu erkennendes 
Ziel ab, wenn sie ihre Flugzeuge in völliger Selbstüber- 
schätzung bunt anmalten. Viele Soldaten entwickelten 
zudem eine Abhängigkeit von dem aus Opium gewon- 
nenen Morphium, welches wegen zahlreichen schweren 
Verwundungen massenhaft für längere Zeiträume den 
Verwundeten von den Ärzten verordnet wurde. 


Demokratie und Sucht 


Suchterkrankungen entstehen in der Regel nicht durch 
die Droge selbst und deren Konsum, wie oft behauptet 
wird, sondern durch Probleme im eigenen Leben. So war 
der Grund für eine verbreitete Kokain-, Morphium- oder 
Opiumabhängigkeit der 1920er-Jahre weniger die Tatsa- 
che, dass viele es über Wochen oder Monate nach einer 
Verwundung als Schmerzmittel bekommen haben, son- 
dern vielmehr die Tatsache, dass die Soldaten nach der 
Niederlage 1918 keinerlei Perspektiven mehr sahen in der 
neuen Republik. 


Ein Entzug war und ist mit einem festen Ziel vor 
Augen für die meisten Menschen durchführbar. Fehlt die- 
ses Ziel jedoch vollkommen, weil ein Staat versäumt, es 
vorzugeben, ist der Entzug um ein Vielfaches schwieriger. 
Die Weimarer Regierung der 1920er-Jahre war allerdings 
nicht nur nicht in der Lage, irgendein Ziel vorzugeben, 
das den Menschen Halt bot, sie war darüber hinaus nicht 
einmal in der Lage, für ausreichend Arbeit und Brot zu 
sorgen. Große Teile der Bevölkerung verelendeten, vie- 
le Betroffene begannen mit der verhängnisvollen Flucht 
in den Rausch. Die Menschen hatten kein höheres Ziel 
mehr und begannen, sich massenhaft zu betäuben. Die 
demokratische Regierung konnte und wollte kein Ziel 
vorgeben, und so erließ sie einfach das Opiumgesetz, wel- 


ches alle Drogen bis auf Alkohol verboten hat. 


In anderen demokratischen Staaten herrschten ähnliche 
Probleme, weswegen die USA sogar soweit gingen, mit der 
sogenannten Prohibition auch den Alkohol zu verbieten. 
Das Ergebnis war natürlich nirgendwo ein Rückgang des 
Konsums, sondern ein blühender Schwarzmarkt. Durch 
Schwarzbrennerei kam zudem unreiner, giftiger Alkohol 
auf den Markt, welcher zu zahlreichen Todesfällen führte. 


Mit dem Ende der Demokratie in Deutschland ging dann 
allerdings auch die Suchtproblematik wieder zurück auf 
die Verhältnisse vor dem Ersten Weltkrieg. Der NS-Staat 
forschte nach leistungssteigernden Drogen ähnlich dem 
Kokain, welches einigen Funktionsträgern, welche in der 
kaiserlichen Luftwaffe gedient hatten, durchaus bekannt 
war. So wurde das Amphetamin entwickelt, das unter 
dem Handelsnamen „Pervitin“ anfangs frei verkäuflich 


war. Es ermöglichte den Menschen, über Tage wach zu 
bleiben und bewirkte eine enorme Leistungssteigerung. 
Sehr schnell wurde man aber von staatlicher Seite dar- 
auf aufmerksam, dass der dauerhafte Konsum wesentlich 
mehr Nachteile als Vorteile mit sich brachte. Auf eine lan- 
ge Wachphase musste zwangsläufig auch eine sehr lange 
Ruhephase folgen. Ohne diese kam es zu erheblichen ge- 
sundheitlichen Problemen. Das Amphetamin wurde dar- 
aufhin nicht mehr frei verkauft, eine Ausgabe erfolgte nur 
noch über Ärzte innerhalb der Wehrmacht für besondere 
Truppenteile, und natürlich nur in begrenztem Zeitrah- 
men und nicht zum Dauergebrauch. 


Nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges waren Sucht- 
probleme in Deutschland erst einmal kein Ihema mehr. 
Im Gegensatz zur Zeit nach dem Ersten Weltkrieg gab es 
nämlich ein großes gemeinsames Ziel, an dem gearbeitet 
wurde: den Wiederaufbau. Dieses Ziel wurde selbstredend 
nicht von der damaligen Staatsform vorgegeben, sondern 
war einfach eine überlebenswichtige Notwendigkeit für 
das Volk. Als dieses Ziel jedoch in den 60er-Jahren er- 
reicht war, kehrte wieder eine innere Leere ein, und die 
Suchtproblematik kam erneut hoch, insbesondere bei der 
völlig orientierungslosen Jugend in Westdeutschland. 


Mag die ehemalige DDR durch ihre abgeschotteten 
Grenzen zu drogenproduzierenden Ländern davor ge- 
schützt gewesen sein, den von Westalliierten besetzten 
Teil Deutschlands traf es mit voller Wucht. Jugendliche, 
welche auf der Suche nach höheren Zielen jenseits der 
kapitalistischen Leistungsgesellschaft waren, gerieten 
innerhalb zahlreicher Subkulturen immer mehr in den 
Kreislauf des Drogenkonsums und der Abhängigkeit, der 
Alkoholismus nahm ebenfalls rasant zu. Der Konsum 
sogenannter „weicher“ Drogen wie Cannabis wurde von 
vielen als Rebellion gegen die spießige, kapitalistisch ori- 
entierte BRD-Gesellschaft der 1960er- bis 1980er-Jahre 
angesehen. Verheerende Wirkungen, gerade für den von 
seinen seelischen Veranlagungen sowieso schon grübleri- 
schen und zu Depressionen neigenden Nordischen Men- 
schen, verursachte der Konsum des aus Opium gewonne- 
nen Heroins. Es entstand in ganz Europa und den USA, 
also dem Herrschaftsgebiet der westlichen Demokratien, 
ein bisher nie dagewesenes Suchtproblem mit zahlreichen 
Substanzen, welche entweder völlig kulturfremd oder 
gänzlich künstlich chemisch erzeugt waren. 


Fakten und Zahlen 


Im Deutschland des Jahres 2018 gibt es etwa zehn Milli- 
onen Menschen, welche in gesundheitsschädlichen Men- 
gen Alkohol konsumieren. Dazu kommen 1-2 Millionen 
regelmäßige Konsumenten illegaler, harter Drogen sowie 
etwa zwei Millionen Medikamentenabhängige. Nicht 
wirklich erfasst ist die Zahl der regelmäßigen Cannabis- 
konsumenten, welche wohl an die der Alkoholkonsumen- 
ten heranreicht. 


Da sowohl bei illegalen Drogen als auch bei Alkohol von 
einer erheblichen Dunkelziffer auszugehen ist, haben wir 
wohl eine Gesamtzahl von 15-20 Millionen Menschen in 
Deutschland, welche eine Suchtproblematik aufweisen. 
Das ist eine Hausnummer, welche nicht nur ein erhebli- 
ches volkswirtschaftliches Problem darstellt, sondern auch 
den Grad der seelischen Erkrankungen eines ganzen Vol- 


kes durch falsche Politik und fehlende Werte aufzeigt. 
Die Nationale Bewegung 


Was die ideologischen Grundsätze unserer Bewegung in 
der Iheorie betrifft, dürften wir, wie eingangs erwähnt, 
natürlich bei uns solche Probleme nicht haben. Die Pra- 
xis sieht — wie wohl jeder, der ehrlich ist, zugeben muss — 
oft anders aus. Seit Jahrzehnten ist es nicht möglich, eine 
Demonstration zu organisieren, bei der keine Teilnehmer 
offensichtlich betrunken sind. Jeder sollte es mittlerweile 
mitbekommen haben: Ein einziger Teilnehmer mit Bier- 
flasche in der Hand unter 300 nüchternen Teilnehmern 
ist genau der, den die Presse ablichtet. Ähnlich seit Jah- 
ren der Zustand in Parteien und auch Kameradschaften. 
Kaum eine Zusammenkunft, welche nicht auch von eini- 
gen Personen als Grund zum Saufgelage angesehen wird. 
Und damit sind nun keinesfalls Feiern gemeint, zu denen 
für viele der Alkohol als Gesellschaftsdroge dazu gehört, 
sondern wirklich rein politische Veranstaltungen wie Par- 
teitage usw. Oft wird hier auch, und das sollte einmal an- 
gesprochen werden, vom Führungspersonal mit schlech- 
tem Beispiel vorangegangen. 


Je weniger politisch die Veranstaltung ist, desto gra- 
vierender wird auch das Konsumverhalten. Sicherlich 
gehört zu einem ordentlichen Konzert auch ein Bierstand, 
aber alles. was nicht härter ist als ein Pflasterstein, muss 
dabei nicht unbedingt kleingehackt und durch die Nase 
gezogen werden... Das ist nicht cool, das ist schwach! Die 
Konsumenten sollten einfach mal ein paar Stunden ihres 
Lebens für eine Recherche verwenden, welche Substan- 
zen alles für die Herstellung von „Speed“ in Keller- und 
Hinterhoflabors verwendet werden, und dann in ihren 


Körper gelangen. 


Fakt ist, dass es, was den Alkohol- und Drogenkonsum 
anbetrifft, in der Nationalen Bewegung nicht viel anders 
aussieht als beim Rest des Volkes, nur dass es gerade bei 
uns eben nicht thematisiert wird, von wenigen Ausnah- 
men einmal abgesehen. Dafür mangelt es allerdings oft 
nicht an Forderungen wie Arbeitslager oder Todesstrafe 
für Dealer oder Drogensüchtige. Alleine die weiter oben 
angeführten Zahlen sollten auch jeden, der kein Mathe- 
Genie ist, klar erkennen lassen, dass solche Maßnahmen 
nicht durchführbar sind, vom menschlichen Aspekt ein- 
mal abgesehen. 


Aber wie gehen wir mit dem Problem um? - Würden wir 
einen Staat regieren, wäre die Lösung des Problems der 
illegalen Drogen recht einfach. Demokratische Systeme 
mit einer liberalen Politik der Duldung durch lasche Stra- 
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fen, haben ebenso versagt wie kommunistische Systeme 
mit Todesstrafen für Drogenvergehen. Folglich muss ein 
vollkommen anderer Weg gegangen werden. Wer in ei- 
nem neuen Staat, trotz Vorgabe eines höheren Ideals und 
Vermitteln eines besseren Lebensbildes und den damit 
verbundenen Aufgaben, eine Abhängigkeit mit sich trägt, 
dem sollte die Substanz, von der er ja sowieso süchtig ist, 
einfach und unkompliziert vom Hausarzt verschrieben 
werden. Gleichzeitig bekommt er unter Androhung här- 
tester Strafen die Auflage, diese nicht an andere, insbeson- 
dere Minderjährige, weiterzugeben. 


Unser Hauptziel muss die Gesunderhaltung der Jugend 
und somit kommender Generationen sein. Die Volksge- 
nossen, welche schon unheilbar krank sind durch demo- 
kratische Lebensweise, sollten nicht dafür verfolgt werden. 
Somit wäre innerhalb kürzester Zeit der Schwarzmarkt 
samt Beschaffungskriminalität verschwunden, die Dro- 
genabhängigkeit innerhalb von 1-2 Generationen auf 
natürlichem Wege ausgemerzt. Die Versorgung der 
Abhängigen mit reinen Drogen über die Pharmaindustrie 
ist zudem für die Allgemeinheit wesentlich billiger als die 
Unterbringung in Haftanstalten oder Entzugskliniken. 


Nun haben wir aber bekanntlich keinerlei Regierungs- 
gewalt, und müssen somit in dem durch die Demokratie 
erzeugten Zustand leben. Wie gehen wir also das Problem 
in den eigenen Reihen an? - Alle Betroffenen auszugren- 
zen, würde zumindest beim Alkohol die Bewegung weiter 
zersplittern. Fakt ist allerdings, dass ein Abhängiger im- 
mer das schwächste Glied in einer Kette ist. Sollte es zum 
Beispiel zu einer Verhaftung durch die politische Polizei 
kommen, so ist jemand, der nach einigen Stunden Poli- 
zeigewahrsam anfängt zu zittern und Krämpfe bekommt, 
wesentlich anfälliger für eine Aussage als ein gesunder 
Mensch. Und dabei spielt es keine Rolle, ob er zittert, weil 
ihm der Alkohol oder das Heroin fehlt. Ein Abhängiger, 
welcher an riskanten politischen Aktionen beteiligt ist, 
stellt also immer für die gesamte Gruppe ein Sicherheits- 
risiko dar. 


Wer zudem noch mit illegalen Drogen zu schaffen hat, 
macht sich für den Staat und seine Geheimdienste 
erpressbar, und sei es nur durch die Androhung des Füh- 
rerscheinentzugs. Jemand, der berauscht ist oder eine Al- 
koholfahne hat, eignet sich auch nicht für einen Infostand 
oder sonstige Öffentlichkeitsarbeit. Von daher schließen 
sich Abhängige selbst aus vielen möglichen Tätigkeitsfel- 
dern aus, und das muss ihnen nötigenfalls auch deutlich 
mitgeteilt werden, wenn die eigene Einsicht dazu fehlt. 
Gerade hier kommt auch der Begriff der Kameradschaft 
zum Tragen, dass eben solche Probleme ehrlich und offen 
ausgesprochen werden und entsprechend danach gehan- 
delt wird. Die Probleme einfach zu übersehen oder bei- 
seite zu schieben ist falsche Kameradschaft, deren Folgen 
sehr schnell auf eine ganze Gruppe zurückfallen können. 
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Fazit 


Wir müssen uns der Suchtproblematik in den eigenen 
Reihen endlich offen stellen, und zwar nicht so schein- 
heilig wie andere politische Gruppen in diesem Land, 
sondern ehrlich und konsequent! Wir müssen für die 
Sucht als direkte Ursache die Demokratie mit ihrer Ziel- 
losigkeit, Liberalität und ihrem grenzenlosen Individua- 
lismus begreifen, aber dürfen diese nicht als Entschuldi- 
gung dafür benutzen. Die Sucht hat nämlich nur dort die 
Möglichkeit, sich zu entfalten, wo menschliche Schwäche 
dies zulässt. 


Die Problematik ist vielschichtig und es gibt wohl kei- 
nen einfachen, alleinigen Heilsweg. Weder unüberlegter, 
dogmatischer Aktivismus noch gar Tolerierung sind hier 
zielführend. Eine komplette Ausgrenzung der Betroffe- 
nen sollte nicht der Weg sein, innerhalb einer Kampfge- 
meinschaft, die sich als sozialistisch versteht. 


Eine Toleranz gegenüber Schwächen, die der gesamten 
Gemeinschaft schaden können, darf allerdings keinesfalls 
der Weg sein. Überlegtes, vorausschauendes Handeln so- 
wie ein starker Wille, besser zu sein als die demokratischen 
Systeme, getragen von eiserner Selbstdisziplin, sollten die 
Richtlinien unseres Handelns sein. 


Manfred Breidbach 
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Alme, rund 14 Kilometer süd- 


| westlich von Paderborn, thront Deutschlands einzige, 
in geschlossener Bauweise errichtete Dreiecksburg. 


über 400 Jahre alte Wewelsburg, das Wahrzeichen 


ürener Landes, wurde in der NS-Zeit von Hein- 


‚entrum der SS auserkoren. Viele Geschichten und 
en ranken sicum die Wewelsburg: es geht 


um geheimnisvolle monien, spirituelle Sitzun- 


gen und okkulte Rit die sich zwischen den alten 
en sollen! Bis heute ist 
iseziel für National- 


Ein strahlender Apriltag, das Thermometer klettert an die 
20-Grad-Marke und ich mache mich auf den Weg ins 
Bürener Land bei Paderborn, um der Wewelsburg mal 
wieder einen Besuch abzustatten. Beinahe zehn Jahre sind 
seit meinem letzten Besuch vergangen — und ich stelle 
fest, dass sich seitdem nicht viel verändert hat. Das gleich- 
namige Dorf, das sich rund um die Burg schlängelt, ist so 
sauber und verschlafen wie eh und je, der graue Kalkstein 
der Wewelsburg glänzt in der Frühlingssonne. Am West- 


turm finden Bauarbeiten statt. 


Mein heutiger Besuch auf Deutschlands einziger, in 
geschlossener Bauweise errichteter Dreiecksburg beginnt 
unterhalb des Südflügels, im Burggarten. Für Botanik- 
Freunde gibt es hier einen Kräutergarten, ansonsten wirkt 
die Grünanlage aber relativ schmucklos. In einer Ecke 
gammeln zwei Tischtennisplatten gemütlich vor sich hin. 
Der gepflasterte Weg führt um den Ostturm herum, eine 
Brücke weist die Richtung über den Burggraben in den 
Innenhof. Ein paar Bauarbeiter verbummeln hier ihre 
Mittagspause, offenbar bin ich zurzeit der einzige Besu- 
cher. Im Südflügel befindet sich der Eingang zum Histo- 
rischen Museum des Hochstifts Paderborn. Ich bezahle 
drei Euro Eintritt und werde gleich aufgefordert, mei- 
nen Rucksack in ein Schließfach zu sperren — unbefugte 
Souvenirjäger sollen keine Chance haben. Das Museum 
erzählt die Geschichte des Paderborner Landes von den 
Anfängen der Besiedlung über das Mittelalter, die frühe 
Neuzeit bis ins 19. Jahrhundert, ein separater Abschnitt 
widmet sich der Naturgeschichte. Doch natürlich geht 
es nicht nur um die Geschichte des Paderborner Landes, 
sondern auch um die Geschichte der Wewelsburg selbst. 


Entstehungsgeschichte der Wewelsburg 


An der Stelle, wo heute die Wewelsburg hoch über dem 
Tal der Alme thront, stand um die erste Jahrtausendwende 
eine frühmittelalterliche Wallburg, genannt Wifllisburg. 
Sie wurde zum Schutz gegen die „Hunnen“ genannten 
Ungarn genutzt, die damals das noch junge Heilige Rö- 
mische Reich Deutscher Nation bedrohten. Ein weiteres 
Gebäude ließ Graf Friedrich von Arnsberg 1123 errich- 
ten, das allerdings nach dem Tod des Regenten im Jahr 
darauf mitsamt der Burganlage von den Bewohnern des 
benachbarten Dorfes zerstört wurde, die von Arnsberg 
unterdrückt worden waren. Als die Wewelsburg 1301 an 
den Fürstbischof des Bistums Paderborn verkauft wur- 
de, befanden sich auf dem Hügel zwei festungsähnliche 
Gebäude, das Bürensche und das Waldecksche Haus. In 
den folgenden fast 300 Jahren wurde das Anwesen an 
verschiedene Lehnsherren vergeben, bis der Paderborner 
Fürstbischof Dietrich IV. von Fürstenberg es 1589 zu- 


rückerlangte. 


In den Jahren 1603-09 erhielt die Wewelsburg ihre bis 
heute beibehaltene Gestalt, als Dietrich von Fürsten- 
berg die Wewelsburg als seine Nebenresidenz im Stil der 
Weserrenaissance bauen ließ. Die in Deutschland einzig- 
artige Dreiecksform hatte keinen tieferen Sinn, sondern 
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entstand wegen den natürlichen Bebauungsmöglichkeiten 
auf dem spitzwinkligen Bergsporn. 


Burggeschichte bis 1933 


Im Dreißigjährigen Krieg wurde die Burg zeitweise von 
kaiserlichen Armeen, zeitweise von den Schweden besetzt 
und unter dem schwedischen Feldmarschall Carl Gustav 
Wrangel 1646 nahezu vollständig zerstört. Der Wieder- 
aufbau begann 1654 unter Fürstbischof Dietrich Adolf 
von der Recke. Nach der Vollendung des Wiederaufbaus 
im Jahr 1660 verlor die Wewelsburg den Rang als Ne- 
benresidenz der Fürstbischöfe. In den folgenden Jahren 
wurde die Burg nur notdürftig unterhalten, viele Räume 
blieben ungenutzt und wurden dem Verfall preisgegeben. 
Während des Siebenjährigen Krieges (1756-63) dienten 
die Kellergeschosse als Militärgefängnis, vorwiegend für 
Deserteure. 1802 ging der Besitz der Wewelsburg an den 


preußischen Staat über. 


Als die Burganlage zu Beginn des 19. Jahrhunderts bereits 
halb verfallen war, schlug am 11. Januar 1815 ein Blitz 
in den Nordturm ein; das Dachgebälk verbrannte, das 
Turminnere stürzte ein, lediglich die dicken Außenmau- 
ern hielten dem Feuer stand. Ab Mitte der 1850er-Jahre 
wurden Teile der Burg wiederhergerichtet und dort eine 
Pfarrwohnung untergebracht. Nachdem die Wewelsburg 
1924 in das Eigentum des Kreises Büren übergegangen 
war, beschloss Landrat Alois Vogels, die Burg zusammen 
mit dem neugegründeten „Verein zur Erhaltung der We- 
welsburg“ vor dem Verfall zu retten und zu neuem Leben 
zu erwecken. Die Modernisierungsmaßnahmen gingen 
erstaunlich schnell voran, im Jahr 1925 waren auf der 
Wewelsburg bereits ein Heimatmuseum, ein Rittersaal für 
Tagungen und kulturelle Veranstaltungen, eine Jugend- 


Fürstbischof Dietrich IV. von Fürstenberg 
(1546-1618) gilt als Erbauer der Wewels- 


burg in ihrer heutigen Form 
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herberge sowie eine Burgwirtschaft für Besucher geöffnet, 
Führungen wurden ebenfalls angeboten. Doch bald darauf 
verlangsamten sich die Renovierungstätigkeiten, ehe sie 
beim Ausbruch der Weltwirtschaftskrise vollständig zum 
Erliegen kamen. 


SS-Ausstellung im ehemaligen Wachgebäude 


Für den Besuch des Historischen Museums sollte man, je 
nachdem wie genau man sich die Exponate und Schau- 
tafeln anschauen möchte, zwischen anderthalb und drei 
Stunden Zeit einplanen. Danach kann man sich im Burg- 
café eine Pause gönnen, entweder bei Kaffee und Kuchen 
oder zum zünftigen Mittagessen. Vom Mantateller bis 
zum Schweinefilet gibt die Speisekarte in jeder Preisklasse 
etwas her. 


Im ehemaligen SS-Wachgebäude auf dem Burgvorplatz 
befinden sich eine „Erinnerungs- und Gedenkstätte 
Wewelsburg 1933-1945“ sowie eine kostenlose Daueraus- 
stellung mit dem offiziellen Titel „Ideologie und Terror 
der SS“. Der Zugang zum Obergruppenführersaal und 
zur Gruft unterhalb des Nordturms führt ausschließlich 
über diese Ausstellung. Doch politisch oppositionelle 
Besucher sollten aufpassen: Laut der Hausordnung sind 
im gesamten Museumsbereich „rechtsextreme, rassisti- 
sche, antisemitische und sexistische Äußerungen in Wort, 
Schrift oder Gesten“ verboten. Außerdem ist es untersagt, 
„in Wort, Schrift oder Gesten die Freiheit und Würde des 
Menschen (...) verächtlich zu machen sowie Kennzei- 
chen und Symbole zu verwenden, die im Geiste verfas- 
sungsfeindlicher oder verfassungswidriger Organisationen 
stehen oder diese repräsentieren. Insbesondere das offene 
Tragen jeglicher rechtsextremer Kennzeichen ist nicht 
erlaubt.” Im Klartext: Keine regimekritischen Kennzei- 
chen auf der Kleidung tragen, nur linientreue Äußerungen 
tätigen oder am besten ganz die Klappe halten - für ein 


Dieses Gemälde aus der historischen Ausstellun g weist auf den 


Brand des Nordturms im Jahr 1815 hin 


paar Stunden dürft Ihr Euch also mal verhalten wie der 
typische BRD-Irottel. 


Wieder schließe ich meinen Rucksack ins Schließfach, 
bekomme nochmal die Verhaltensregeln erklärt und be- 
ginne den Ausstellungsrundgang im 3. Untergeschoss des 
ehemaligen Wachgebäudes. Wenige Minuten später betritt 
eine Besuchergruppe den ehemaligen Turn- und Fechtsaal 
der SS, wo der Ausstellungsrundgang beginnt. Etwa 20 
minderjährige Mädchen, begleitet von zwei Erwachsenen 
(wahrscheinlich Lehrern) und einer weiteren Frau, die sich 
der Gruppe als „Museumspädagogin“ vorstellt. Interessant 
— da stelle ich mich gleich mal unauffällig dazu! Nach ein 
paar belanglosen Wissensfragen erkundigt sich die Mu- 
seumspädagogin, wer aus der Gruppe denn schonmal auf 
einer Demonstration war. Die männliche Lehrkraft hat 
damals gegen die Stationierung der Pershing-II-Raketen 
in Westdeutschland demonstriert, die weibliche Lehrerin 
gegen eine Müllverbrennungsanlage (Gekicher) und eines 
der etwa elfjährigen Mädchen erntet herzliches Lob dafür, 
schonmal gegen Deutschland — Pardon - gegen die AfD 


demonstriert zu haben. Geht ja gut los, denke ich mir. 


Als nächstes erklärt die Museumspädagogin — das Wort 
„Führerin“ verbietet sich sowieso — dass auch „Neonazis“ 
gerne zur Wewelsburg pilgern würden. Das könne man 
zwar nicht verhindern, doch man könne zumindest dafür 
sorgen, dass diese Rechtsextremisten hier ihre Symbole 
nicht zeigen und keine Sprüche klopfen dürfen. An die- 
ser Stelle kann ich mir ein Schmunzeln nicht verkneifen, 
doch ich halte mich bedeckt - schließlich bin ich heu- 
te „dienstlich“ hier - und widme mich lieber wieder dem 
Ausstellungsrundgang. 


Die Schau im 3. Untergeschoss beinhaltet die Geschichte 
der Wewelsburg während der Zeit des Nationalsozialis- 
mus sowie eine Abteilung zur allgemeinen Geschichte der 
SS. Die Texte auf den Tafeln folgen - wie nicht anders zu 
erwarten — klaren ideologischen Mustern, kaum ein Satz 
kommt ohne wertende Adjektive aus. Die Sammlung der 
Exponate allerdings ist durchaus beeindruckend: Gebo- 
ten werden Bücher, Kleidung und Alltagsgegenstände mit 
Bezug zum Nationalsozialismus, darunter auch aus dem 
damaligen Wewelsburg-Inventar. Absolut sehenswert! 
Eine objektive Darstellung der Geschichte der SS-Schule 
Haus Wewelsburg bietet die Ausstellung natürlich nicht, 
doch Abhilfe bietet das Buch „Heinrich Himmlers Burg - 
Das weltanschauliche Zentrum der SS“ von Stuart Russell 


und Jost W. Schneider (erhältlich beim Forsite-Verlag). 


Himmler und die Wewelsburg 


Was passierte nun tatsächlich zwischen 1933 und 1945 
auf der Wewelsburg? — Nach der nationalsozialistischen 
Machtübernahme war der Reichsführer-SS, Heinrich 
Himmler, auf der Suche nach einem geeigneten Ort, den er 
als Schulungsstätte für künftige SS-Führer nutzen könn- 
te. Bereits bei der Frage, wie Heinrich Himmler auf die 
Wewelsburg aufmerksam wurde, bestehen Unklarheiten. 


Einige Forscher gehen davon aus, dass zuerst der dama- 
lige Präsident des Regierungsbezirks Minden, Adolf von 
Oeynhausen, Himmler auf die Burg aufmerksam machte. 
Andere Quellen sprechen davon, der spätere Burgarchi- 
tekt Hermann Bartels habe dem Reichsführer-SS den 
Ort schmackhaft gemacht - und wiederum andere se- 
hen sogar den mythenumrankten Frühgeschichtsforscher 
Karl-Maria Wiligut, genannt Weisthor, als eigentlichen 
Ideengeber für die spätere „Reichsführerschule“ an. 


Wie auch immer Heinrich Himmler auf die Burg auf- 
merksam wurde, Klarheit besteht jedenfalls darüber, dass 
der Reichsführer-SS der Wewelsburg am 3. November 
1933 seinen ersten Besuch abstattete. Die mächtige drei- 
eckige Burganlage hinterließ bei ihm auf Anhieb einen 
starken Eindruck. Noch am gleichen Tag soll Himmler 
im kleinen Kreis geäußert haben, die Burg für die SS 


übernehmen zu wollen. 


Im Januar 1934 bezog das erste Kommando des Freiwil- 
ligen Arbeitsdienstes (FAD) sein Quartier auf der Burg 
und machte sich sogleich ans Werk: Zunächst wurden 
der alte Burggraben und verschiedene Kellerräume frei- 
gelegt, die Schuttmassen im Nordturm wurden beseitigt. 
Nach einigen Verhandlungen mit dem Landkreis Büren 
wurde die Burg schließlich im Juli 1934 gegen eine sym- 
bolische Gebühr von einer Reichsmark jährlich bis zum 
31.12.2033 von der NSDAP angemietet. Die Bauleitung 
stand vom Anfang bis zum Ende unter der Aufsicht von 
Hermann Bartels. Himmlers Chefarchitekt sorgte durch 
die Abnahme des Putzes, des äußeren und inneren Aus- 
baus des West- und Südflügels, der Instandsetzung des 
Burggrabens und des Burggartens sowie mit der Errich- 
tung einer neuen Zufahrtsbrücke zunächst dafür, dass das 


Anwesen die für eine Burg typische Charakteristik erhielt. 
Die „SS-Schule Haus Wewelsburg“ 


Die Pläne, die der Reichsführer-SS für „seine“ Burg hatte, 
kristallisierten sich anfangs nur langsam heraus, nahmen 
allerdings im Laufe der Zeit immer konkretere Gestalt an. 
Sollte die Wewelsburg zunächst „nur“ eine weltanschau- 
liche Bildungsstätte zur Schulung des SS-Führungskorps 
sein, entwickelte Himmler in den folgenden Jahren Pläne 
gigantischen Ausmaßes. 


Im November 1935 bekam die Einrichtung die amtliche 
und einheitliche Bezeichnung „SS-Schule Haus Wewels- 
burg“ verpasst. Der verantwortliche Leiter der Dienststelle, 
55-Hauptsturmführer Manfred von Knobelsdorff (1938 
durch SS-Brigadeführer Siegfried Taubert ersetzt), führte 
seitdem die Bezeichnung „Burghauptmann von Wewels- 
burg“. Ebenfalls im November 1935 befahl Himmler eine 
Maßnahme, die wesentlich zur späteren Legendenbildung 
beigetragen haben dürfte: Mit der Verhängung eines all- 
gemeinen Besichtigungsverbots wurde die Wewelsburg 
für die „Normalbevölkerung“ geschlossen. Doch das hieß 
keineswegs, dass nur noch der innere Kreis der SS-Führer 
Zugang zu der Burg erlangte: Aus den verschiedensten 
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Anlässen gab es Besuche von Wissenschaftlern, Künstlern 
(zum Beispiel Heinrich George), Philosophen, Gruppen 
von BDM-Mädchen, Hitlerjungen und später auch von 


verwundeten Wehrmachtsangehörigen. 


Während Himmlers zahlreichen Besuchen auf der Burg 
traf er sich häufig mit SS- und NSDAP-Funktionären im 
kleinen Kreis. Der Reichsführer-SS empfing auf der Burg 
unter anderem Robert Ley (Leiter der Deutschen Ar- 
beitsfront), Martin Bormann (Leiter der NSDAP-Partei- 
kanzlei), Hitlers Chefarchitekten Albert Speer sowie die 
SS-Funktionäre Reinhard Heydrich, Oswald Pohl, Wal- 
ther Darre und Karl Wolff. Ein Treffen mit Rudolf Heß 
auf der Wewelsburg im März 1936 gilt als wahrscheinlich, 
ein angeblicher nächtlicher Besuch Adolf Hitlers gehört 
aber wohl ins Reich der Mythen. 


Beim weiteren Um- und Ausbau wurde großer Wert auf 
die Inneneinrichtung der Burg gelegt: Kunstvoll gear- 
beitetes Ireppengeländer, handwerklich gediegenes, fast 
ausschließlich aus Eiche bestehenden Mobiliar sowie 
kostbare Lampen, Wand- und Deckenvertäfelungen soll- 
ten das Burginnere veredeln. Zahlreiche Räume wiesen 
Reminiszenzen an die germanische Mythologie auf, deko- 
rative Runen bildeten ein wichtiges Gestaltungselement. 
Die Namen der zwölf Studierzimmer wiesen Bezüge zur 
Gralslegende („Der heilige Gral“, „König Artus“) oder zur 
sächsischen Stammesgesichte auf („Widukind“, „Heinrich 
der Löwe“). Weitere Zimmernamen waren „Heinrich 1.“, 
„Friedrich HU" Friedrich Barbarossa“, „Arier“, „Deutscher 
Orden“, „Fridericus“ und überraschenderweise „Christoph 
Kolumbus“. Es sollten eben keine klassischen Schulungen 
in Hörsälen und Seminaren stattfinden, sondern es spricht 
alles dafür, dass der Führungsnachwuchs der SS zur per- 
sönlichen und eigenverantwortlichen geistigen Schulung 
angehalten wurde. Folgerichtig stand am Abschluss die- 
ser geistigen Schulung die „quasiliturgische“ Aufnahme 
in den Kreis der SS-Gruppenführer, die einmal jährlich 
ausschließlich auf der Wewelsburg stattfinden sollte. 


1938 ordnete Himmler an, dass die von Karl-Maria Wi- 
ligut entworfenen Totenkopfringe aller toten 55-Männer 
als Symbol der weiterbestehenden Mitgliedschaft im 
SS-Orden in einer Truhe im Schloss aufbewahrt werden 
sollten. Laut den Aussagen von Ortsansässigen wurde die 
Sammlung nach Kriegsende von us-amerikanischen Gls 
beschlagnahmt, der weitere Verbleib ist ungeklärt. 


In den ersten fünf Jahren der nationalsozialistischen 
Herrschaft wurden folgende Räume und Abteilungen 
der Wewelsburg fertiggestellt: ein Museum zur Vor- und 
Frühgeschichte, eine Bibliothek, eine volkskundliche For- 
schungsstelle, ein SS-Ehrengerichtssaal, Vortrags- und 
Speiseräume, Gästezimmer und eine Grofßküche mit 
Kühlanlage - alles sauber und in Schuss gehalten von den 
weiblichen „Burgmaiden“. Als erster Neubau wurde das 
dreistöckige Wachgebäude fertiggestellt. Hier befanden 
sich Wohnräume für ledige SS-Angehörige (verheirate- 


te SS-Männer wohnten meistens mit ihren Familien in 
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der näheren Umgebung), Büros der Verwaltung und der 
Bauleitung, eine Turnhalle sowie die Wohnung des Burg- 
hauptmanns. 


Die Wewelsburg als 


wissenschaftliche Forschungsstätte 


Bereits kurz nachdem die SS ihr Quartier auf der We- 
welsburg bezogen hatte, wurde mit dem wissenschaftli- 
chen Aufbau einer vor- und frühgeschichtlichen musealen 
Abteilung unter dem Burgarchäologen Wilhelm Jordan 
begonnen. Die Ausstellung wurde im Oktober 1935 als 
Schau- und Lehrsammlung eröffnet und in den Jahren 
1936-37 überarbeitet. Sie umfasste unter anderem eine 
geologisch-paläontologische sowie eine vor- und frühge- 
schichtliche Abteilung. Museumsleiter Jordan warb er- 
folgreich um die Unterstützung des Bürener Heimatmu- 
seums, außerdem arbeitete er mit Ortsheimatpflegern aus 
dem Dorf zusammen. Die Ausstellung wurde in der Folge 
auch von mehreren Universitätsprofessoren sehr positiv 
beurteilt. In Wewelsburg sowie in der näheren Umgebung 
wurden zahlreiche archäologische Ausgrabungen unter- 
nommen. Der sensationellste Fund war im Frühjahr 1937 
das „Haus von Böddeken“, ein germanisches Pfostenhaus 
aus dem 1. Jahrhundert, dessen einzige Parallele sich im 
dänischen Jütland befindet. Die Ausstellungsstücke des 
Museums fielen bei der Sprengung der Burg im März 
1945 den Flammen zum Opfer oder wurden geplündert. 


Seit dem Frühjahr 1935 war mit dem systematischen 
Aufbau einer „Bibliothek der Schutzstaffel“ begonnen 
worden. Zum Bibliotheksleiter wurde der promovierte Ju- 
rist und SS-Hauptsturmführer Hans Peter des Coudres 
ernannt, der im Mai 1939 durch SS-Obersturmführer Dr. 
Bernhard Frank ersetzt wurde. Umfasste die SS-eigene 
Bibliothek anfangs nur einen Bücherbestand von wenigen 
hundert Exemplaren, wuchs sie bis 1938 auf 16.000 Bände 
an. Die Ihemenschwerpunkte lagen auf der Urgeschichte 
aus geistesgeschichtlicher und naturwissenschaftlicher 
Sicht, Vor- und Frühgeschichte (insbesondere die der 
germanischen und indogermanischen Völker), Religions-, 
Mythen- und Kirchengeschichte, Kultur-, Kunst-, Litera- 
tur- und Rechtsgeschichte, westfälische Landesgeschichte 
sowie Schrifttum zum nationalsozialistischen Weltbild. 
Ab August 1936 wurde der SS-Bibliothek eine wertvolle 
historische Buchbindewerkstatt mit Originalprägestem- 
peln aus der Epoche des Rokoko zur Verfügung gestellt. 
Die Bibliothek besaß zudem ein über zwei Meter langes 
automatisches Fotokopiergerät der seinerzeit neuesten 
Bauart sowie ein Fotolabor mit Archiv. Die Bücher, deren 
Zahl bis Kriegsende stetig anstieg, wurden ebenso wie das 
Museumsinventar bei der Sprengung zerstört oder fielen 
den Plünderungen zum Opfer. 


Als dritte Forschungsabteilung neben der Bibliothek und 
dem Museum sei noch die volkskundliche Forschungs- 
stelle erwähnt, wo der bekannte Sippenforscher Rudi 
Bergmann an der Erstellung von Ahnentafeln arbeitete - 
unter anderem an der Ahnenreiche Heinrich Himmlers. 


Weitere Baumaßnahmen und Zukunftspläne 


Die Bautätigkeiten schritten unterdessen stetig voran: Der 
Nordturm wurde bis zur Decke des Erdgeschosses abge- 
tragen, um später größer und imposanter wieder aufgebaut 
zu werden (was kriegsbedingt nicht mehr verwirklicht 
werden konnte). Das Erdgeschoss des Nordturms wurde 
zum „Obergruppenführersaal“ ausgebaut, im Kellerge- 
schoss entstand die geheimnisvolle „Krypta“. Inner- und 
außerhalb der Burganlage waren zahlreiche Bauprojekte 
im Gange, beispielsweise der Bau einer „8S-Waldsiedlung“ 
mit sieben Einfamilienhäusern für SS-Führer, Architek- 
ten und ihren Familien. Im Juli 1939 kaufte die SS nach 
langwierigen Verhandlungen die katholische Pfarrkirche, 
die sich in direkter Nachbarschaft zur Burg befindet. Laut 
Kaufvertrag verblieb die Kirche allerdings als „SS-eigenes 
kirchliches Gebäude“. Die katholische Kirchengemeinde 
erhielt ein Nutzungsrecht und hielt bis zum Einmarsch 
der US-Amerikaner an Ostermontag 1945 dort regelmä- 
Bige Gottesdienste ab. 


Bei Kriegsbeginn wurden Teile der Burgmannschaft ein- 
gezogen. Damit die Bautätigkeiten im geplanten Umfang 
weitergehen konnten, errichtete die SS am Ortsrand das 
„Außenlager Wewelsburg“. Hier waren Häftlingskom- 
mandos untergebracht, unter ihnen viele Bibelforscher 
(Zeugen Jehovas), die nun die Bautätigkeiten vornehmen 
mussten. 1941 wurde das Lager zum „staatlichen Haupt- 
lager KL Niederhagen“ erklärt, es bestand bis zum April 
1943. 


Während Himmlers Konzept ursprünglich vorsah, die alte 
Burg lediglich zu renovieren (Kostenaufwand: 300.000 
RM), entwickelte es sich über die Jahre zu einem gigan- 
tischen Bauprojekt mit einem Kostenvolumen von über 
250 Millionen RM und einer geplanten Bauzeit von 20 
Jahren. Das Burggelände sollte äußerlich in Form eines 
Speerkopfes angeordnet werden, symbolisch der Heili- 
gen Lanze Heinrichs I. nachempfunden. Der Nordturm 
mit dem Obergruppenführersaal und der geheimnisvollen 
Krypta sollte die Spitze des Speerkopfes bilden. Die ver- 
schiedenen Forschungsinstitute sollten stetig ausgebaut 
und um eine eigene astronomische Abteilung mit Stern- 
warte ergänzt werden. Regelmäßig sollten Gruppenfüh- 
rertagungen und Vereidigungszeremonien in der Burg 
stattfinden. Schlussendlich sollte die Wewelsburg zum 
geistigen und weltanschaulichen Zentrum der SS werden, 
welche nach dem Willen Himmlers Deutschlands neue 
Elite verkörpern sollte. 


Doch die Pläne des Reichsführers-SS gingen weit über 
die eigentliche Burganlage hinaus: Auf dem Gebiet des 
Dorfes Wewelsburg sollte, im Halbkreis um die Burg 
herum, eine ganz neue „SS-Stadt Wewelsburg“ entstehen, 
mit Prachtgebäuden, Prachtstraßen und einer weitläufigen 
Parkanlage, geschützt von einer 15-18 Meter hohen Ring- 
mauer. Das alte Dorf sollte abgerissen und die Bewohner 
in ein neu zu bauendes „Musterdorf“ umgesiedelt werden 
— was viele Dorfbewohner verständlicherweise auf die Pal- 


Der Obergruppenführersaal ohne störende „Dekoration“ 


me brachte. Zwar hatte die SS im Laufe der Jahre bereits 
einige Grundstücke, Wohnhäuser und Höfe im Dorf auf- 
gekauft, doch die Pläne für die „SS-Stadt“ blieben kriegs- 
bedingt in der Planungsphase stecken. Im April 1944 en- 
deten praktisch alle Bautätigkeiten auf der Wewelsburg. 


Kriegsende auf der Wewelsburg 


Seit 1943 war in einem Teil der SS-Baracken ein Wehrer- 
tüchtigungslager der Hitlerjugend untergebracht. 1944 
wurde die Burg von außen mit einem Tarnanstrich 
versehen, der Schutz vor Luftangriffen bieten sollte. Zahl- 
reiche wertvolle Ausstellungsstücke wurden zum Gut 
Böddeken abtransportiert und dort versteckt (wo sie nach 
Besetzung durch die Amerikaner größtenteils geplün- 
dert wurden). Manche Gegenstände wurden auch in der 
Burg sowie im Wachgebäude eingemauert - bis heute hält 
sich hartnäckig das Gerücht von „verborgenen Schätzen“ 


im Umkreis der Wewelsburg. Gegen Kriegsende fanden 


46 


har, u Le 


Handbibliothek der Wewelsburg im Westturm 


viele Volksdeutsche aus den geräumten Ostgebieten und 
Evakuierte aus dem durch Bombenangriffe leidgeprüften 
Ruhrgebiet im Dorf eine vorläufige Zufluchtstätte. 


Ende März 1945 war die 3. US-Panzerdivision 
„Spearhead“ (Speerspitze) auf dem Vormarsch Richtung 
Paderborn. Am Karfreitag, den 30. März 1945, wurde die 
Burg evakuiert und fast alle SS-Leute aus Wewelsburg ab- 
gezogen. Einige wenige SS-Männer, zivile Angestellte und 
Familienangehörige blieben im Dorf zurück. Tags darauf 
erreichte SS-Hauptsturmführer und Eichenlaubträger 
Heinz Macher zusammen mit einem Sonderkommando 
um 15 Uhr die Wewelsburg. Sein von Himmler persönlich 
erhaltener Befehl: die Sprengung der Burg. Als man im 
Dorf von der geplanten Sprengung erfuhr, stürmte alles 
was laufen konnte zur Burg: Dorfbewohner, Evakuierte, 
Geflohene, umherirrende Häftlinge und Zwangsarbeiter. 
Sie alle wurden Zeugen des denkwürdigen Schauspiels, 
als gegen 16 Uhr die Sprengladungen hochgingen und die 
über 300 Jahre alte Burg lichterloh in Flammen stand. Als 
am Östermontag, den 2. April 1945, die 3. US-Panzerdi- 
vision das Dorf erreichte, war die Wewelsburg bereits zum 
großen Teil in Schutt und Asche versunken. 


Der Wiederaufbau begann drei Jahre nach Kriegsende, 
wurde allerdings erst 1975 vollständig fertiggestellt. Seit 
1950 wird die Burg wieder als Jugendherberge sowie als 


Heimat- und Kreismuseum benutzt. 


Im Kreis der Schwarzen Sonne: 


der Obergruppenführersaal 


Zurück im Hier und Jetzt. Hinter der Ausstellung im 
ehemaligen Turn- und Fechtsaal geht es durch einen 
Flur, vorbei am ehemaligen Weinkeller der SS, hinaus ins 
Freie. Der Weg führt am Ostflügel der Burg entlang bis 
zum Nordturm — dem Hauptanziehungspunkt für Na- 
tionalsozialisten aus ganz Europa, die zu Besuch auf der 
Wewelsburg sind. Im Erdgeschoss des Nordturms befin- 
det sich der Obergruppenführersaal, darunter liegt die 
Krypta. Beide Räume blieben bei Kriegsende weitgehend 
unbeschädigt. 


In der Mitte des als Säulenhalle konzipierten Obergrup- 
penführersaales befindet sich im Marmorboden ein groß- 
flächiges, dunkelgrünes Ornament in der Gestalt eines 
Sonnenrades, auch bekannt als „Schwarze Sonne“. Zur 
Rolle dieses Saales in der NS-Zeit liegen keine genauen 
Erkenntnisse vor, wahrscheinlich diente er als Versamm- 
lungsraum für kleinere Gruppen. Ebenso ungeklärt ist die 
Rolle der Zahl „12°: Das Sonnenrad hat zwölf Speichen, 
in den Nischen des Saales befinden sich zwölf Säulen, eine 
Wiederholung findet die Zahl in der Krypta mit ihren 


zwölf Podesten. 


Beim Betreten der Säulenhalle fällt dem Besucher aber 
zunächst etwas anderes auf: Das im Boden eingelassene 


stehen natürlich nicht zufällig dort, sondern haben den 
Zweck, die erhabene Kulisse zu verschandeln und insbe- 
sondere nationale Besuchergruppen davon abzuhalten, 
Erinnerungsfotos von der Schwarzen Sonne zu schießen. 
Im Endeffekt wird dadurch aber nur die ganze Erbärm- 
lichkeit deutlich, dass die Herrschenden ihren „Kampf 
gegen Rechts“ sogar auf bestimmte Räume, also auf tote 
Gegenstände ausweiten müssen. 


Der geheimnisvollste Raum der Wewelsburg: 


die Krypta 


Vom Obergruppenführersaal gehe ich hinunter in den 
geheimnisvollsten Raum der Wewelsburg: unterhalb des 
Nordturms, im gewachsenen Fels, liegt die mythenum- 
rankte Krypta, auch als „Gruft“ oder „Walhalla“ bekannt. 
Dieser Raum, der architektonisch an griechische Kuppel- 
gräber erinnert und an dessen Decke sich noch heute ein 


Hakenkreuz befindet, soll in den Plänen des Reichsfüh- 


rers-SS für die Totenehrung vorbehalten gewesen sein. 


Das Regime tut alles, um die mythische Atmosphäre der Krypta zu 
bekämpfen: oben die Gruft bei Kriegsende, unten im heutigen Zustand 


Sonnenrad wird fast vollständig durch bunte Sitzkissen, 
Hocker und Beistelltische verdeckt. Diese Gegenstände 
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Unzweifelhaft weisen Form, Akustik und Lichtführung 


allesamt auf einen solchen Zweck hin. 


Wie eine solche Totenehrung genau ablaufen sollte - und 
ob tatsächlich Zeremonien hier stattfanden - ist ebenso 
ungeklärt wie die Rolle der Vertiefung in der Mitte der 
Krypta. Die Mehrzahl der Forscher geht heute davon aus, 
dass in dieser Vertiefung eine Schale mit einer „Ewigen 
Flamme“ installiert werden sollte. Dagegen spricht jedoch, 
dass die „Entlüftungslöcher“ in der Decke im Nichts en- 
den. Einen weiteren Widerspruch ruft die Akustik hervor, 
die genau über der Vertiefung erzeugt wird. Die flüsternde 
Stimme einer dort stehenden Person kann in allen Ecken 
der Gruft deutlich wahrgenommen werden. Für die Per- 
son selbst vervielfacht sich die eigene Stimme und gerät in 
Schwingungen, die ein leichtes Vibrieren erzeugen. Wenn 
die Akustik kein Produkt des Zufalls ist - was eigent- 
lich ausgeschlossen werden kann — dann müsste auch der 
Zweck der Vertiefung damit im Zusammenhang stehen. 
Doch was sollte dort installiert werden, wo sich heute nur 
noch eine Rotunde findet, die auf eine Entfernung eines 
vordem existierenden Gegenstandes hinweist? Eben- 
so unwahrscheinlich, obwohl in der Forschung häufiger 
genannt, ist die Installation eines Kelches oder Kessels — 
einer Art Gralskelch - in der Mitte. Belegt ist dagegen 
der Plan, oberhalb der zwölf Sockel die Asche der ver- 
storbenen Gruppenführer aufzubewahren. Zudem gibt 
es den Hinweis des damaligen Museumsleiters Wilhelm 
Jordan, dass der Reichsführer-SS in diesem unterirdischen 
Gewölbe begraben werden wollte. 


Ähnlich wie im Obergruppenführersaal versucht der Kreis 
Paderborn als Eigentümer der Wewelsburg auch in der 
Krypta erfolglos, durch Abstrakte Kunst und grelles Licht 
von der mythischen Atmosphäre des Raumes abzulenken. 
Jeder Schritt in der kreisrunden Gruft erzeugt ein von 
mehreren Seiten zu hörendes Echo - so als ob sich noch 
weitere, unsichtbare Personen im Raum aufhalten würden. 
Wer wie ich das Glück hat, minutenlang in vollkommener 
Ruhe allein in diesem Raum zu sein, bekommt ein Gefühl 
dafür, was für einen gewaltigen Eindruck der Aufenthalt 
in der Krypta früher auf seine Besucher gemacht haben 
muss. 


Vom Dorfgemeinschaftshaus zum Landgasthaus: 
der Ottens Hof 


Ich beschließe, mir den zweiten Teil der Ausstellung im 
ehemaligen Wachgebäude zu sparen und meinen Besuch 
auf der Wewelsburg für heute zu beenden. Ein Blick auf 
die Uhr verrät, dass ich mich schon seit fünf Stunden auf 
dem Burggelände aufhalte. 


Viele Jahre lang gehörte es bei Nationalisten zur Tradi- 
tion, ihren Besuch mit einer Mahlzeit im Landgasthaus 
„Ottens Hof“ am Fuße der Wewelsburg zu beenden. Die- 
ses alte Fachwerkhaus hat nämlich ebenfalls eine sehr be- 
wegte, untrennbar mit dem Nationalsozialismus verbun- 
dene Geschichte. Leider hat das Gasthaus nach mehreren 


Pächterwechseln seit Herbst 2015 dauerhaft geschlossen. 
Zuletzt hörte man über den Ottens Hof, dass das Grund- 
stück zwangsversteigert werden solle. Auch wenn das 
Gebäude zurzeit nicht besichtigt werden kann, wollen wir 
diesen Artikel damit beschließen, in aller Kürze die Ge- 
schichte vom Ottens Hof zu erzählen. 


Nachdem die SS auf der Burg ihr Quartier bezogen hat- 
te, stand den Dorfbewohnern der im Westflügel der We- 
welsburg gelegene Fest- und Versammlungssaal nicht 
mehr zur Verfügung. Deshalb ordnete der Reichsführer- 
SS die Herrichtung eines verfallenen, 300 Jahre alten 
Fachwerkhauses unterhalb der Burg zu einem „Dorfge- 
meinschaftshaus“ an. Im Oktober 1935 kaufte die SS nach 
einem Vorschlag des Architekten und Hauptschulungs- 
leiters der SS-Schule Haus Wewelsburg, Walter Franzi- 
us, die vom Bauern Thiele aufgegebene Hofstelle „Ottens 
Hof“. Franzius erinnerte sich später wie folgt an die an- 
derthalbjährige Bauphase: „Die Sparsamkeit förderte eine 
freiwillige Arbeitsgemeinschaft aller Bewohner und eine 
Opferfreudigkeit zu Tage, die dem Hause schon vor seiner 
Vollendung die Weihe gab. Die SS-Kameraden arbeite- 
ten täglich nach ihrem Dienst am Bau. Bauernschaft und 
SA fuhren Material herbei, und der Arbeitsdienst war zur 
Stelle. Hitlerjungen deckten das Dach. Mädel vom BDM 
schrubbten und putzten, und die Frauenschaft zierte das 
Haus.“ Im Mai 1937 wurde das Gebäude mit einer Fei- 
erstunde von Heinrich Himmler persönlich an die Dorf- 
gemeinschaft übergeben. Neben den Treffen der Dorfge- 
meinschaft wurden in dem Haus auch Heimabende des 
Jungvolks und der Jungmädel beziehungsweise des BDM 
abgehalten. Die Kellerräume standen der Hitlerjugend zur 
Verfügung. 


Im Gegensatz zur Wewelsburg überstand der Ottens Hof 
den Krieg unbeschadet und wurde in der Nachkriegszeit 
zunächst als Internat und Landwirtschaftsschule genutzt. 
In den 70er-Jahren wurde der Hof ohne Eingriffe in die 
Bausubstanz restauriert und zu einem Landgasthof um- 
funktioniert. Im Juli 1997 brannte es im Ottens Hof, die 
oberen Etagen wurden komplett zerstört. Doch schon im 
April des Folgejahres waren die Wiederherstellungsarbei- 


ten abgeschlossen. 
Wewelsburg damals - heute - morgen 


Es ist später Nachmittag geworden. Der Schnellbus bringt 
mich zurück nach Paderborn. Während der Fahrt nutze 
ich die Zeit, um darüber zu sinnieren, wie die Wewelsburg 
wohl heute aussehen würde, wenn der Krieg einen anderen 
Verlauf genommen hätte. - Und wie die Burg wohl in der 
Zukunft aussehen könnte, sofern die Geschichte unseres 
Volkes doch nochmal eine tiefgreifende Wendung nimmt. 


Verfasser: Sascha Krolzig 
Mitarbeit: Dennis Krüger (Forsite-Verlag) 
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Vorsorge 
für der 
Zusammenbruch 


„Bei der BRD bekomm!’ ich die Krise!“ - Denken wir uns 
das nicht alle, wenn wir die politische, gesellschaftliche, 
kulturelle und ethnische Entwicklung Jahr für Jahr in 
unserem Heimatland beobachten? Viele denken bei dem 
Wort „Krise“ direkt an Bürgerkrieg, Ausschreitungen in 
den Städten, ethnische Konflikte usw. usf., wie es Udo 
Ulfkotte in seinem Buch „Vorsicht Bürgerkrieg!“ schreibt. 
Jedoch ist das Feld von Krisen oder auch Notfällen, die 
uns ereilen können, weitaus größer als der romantische 
Traum revolutionärer Umstände in der BRD. Dass es mit 
der BRD bergab geht, weiß dieses Staatskonstrukt selbst 
sehr gut. Im August 2016 veröffentlichte das Bundes- 
innenministerium einen Notfallplan, der auf eventuelle 
Krisensituationen hinweist und die hier lebende Bevölke- 
rung dazu animieren will, Lebensmittelvorräte, Decken, 
Kerzen und anderes als Reserve anzulegen, bis staatliche 
Maßnahmen anlaufen. Die Bevölkerung solle zum Selbst- 
schutz fähig sein. 


Bevor ich auf Krisensituationen, eventuelle Notfallpläne 
und dergleichen eingehe, möchte ich jedoch mögliche 
Notfälle nennen, die nicht unwahrscheinlich sind und auf 
die wir als vorrausschauende Menschen, die eben nicht 
im BRD-Alltagstrott drinstecken, vorbereitet sein sollten. 
Natürlich unterscheiden diese sich teilweise stark darin, 


ob ich in der Stadt oder auf dem Land lebe. 
Aber was ist eigentlich ein Notfall? 


Der Notfall ist eine plötzliche Situation, in der eine 
Gefährdung von Menschen eintritt. Anders als bei einer 
Krise dauern Notfälle maximal Tage bis Wochen. Man 
kann sich also auf Notfälle besser vorbereiten als auf lange 
Krisen. Eigenschaften eines Notfalls sind: 


- Kritische Auswirkungen auf unseren eigenen Lebens- 
bereich, zum Beispiel auf die Lebensmittelversorgung 

- Eingeschränkte oder Zusammenbruch der Versorgung 
mit Gütern 

- Viele Personen werden großflächige Auswirkungen 
spüren 

- Ein Eintritt kann nicht verhindert werden, da man kei- 
nen Einfluss auf den Zeitpunkt des Notfalls hat 

- Notfälle treten sehr schnell ein, daher reicht die Zeit 
für eine Vorbereitung nicht mehr aus 

- Auswirkungen dauern mehrere Tage 

- Katastrophenschutz wird es nicht sofort geben (wir 
sollten uns zudem nicht darauf verlassen) 


Welche Notfälle gibt es? 


Die Ampeln sind ausgefallen, Türen sind verriegelt, 
Aufzüge bleiben stecken, die Tiefkühltruhen tauen auf, 
die Liste ließe sich beliebig ergänzen, wenn es sich um den 
wahrscheinlichsten Notfall handelt: Stromausfall. Gerade 
in einer digitalisierten Welt, in der wir leben, hängt alles 
vom Strom ab. In den letzten Jahren kam es zu mehreren 
großen Stromausfällen. Teilweise für mehrere Stunden 
gab es für tausende bis teilweise zehntausende Haushalte 
keinen Strom. Dies betrifft nicht nur die Haushalte, son- 
dern auch das öffentliche Leben. Diese Ausfälle waren für 
wenige Stunden, stellen wir uns aber vor, es gibt eventuell 
mehrere Tage oder gar Wochen keinen Strom, hat es na- 
türlich für jeden einzelnen Auswirkungen auf sein Leben. 
Supermärkte haben zum einen nur eine gewisse Lagerka- 
pazität, viel von der Ware ist verderblich und wird ohne 
Kühlung schnell nicht mehr genießbar sein, die Kassen- 
systeme sind digital, also von Strom abhängig. Schon hier 
bei der Nahrungs- und Getränkebeschaffung gehen die 
Probleme los. Weiter geht es mit medizinischer Grund- 
versorgung, Hygiene, Heizen der Wohnung, Kochen 
von Lebensmitteln, der Sicherheit (wenn Plünderungen 
beginnen), Kommunikation, Mobilität... 


Mal ehrlich, wer von Euch wäre auf dieses wahrschein- 
lichste Szenario vorbereitet? Wer hat genügend Irinkwas- 
ser und etwas zu Essen für mindestens 14 Tage zu Hause? 
Wer hat alternativ zum Elektroherd einen Gaskocher? 
Eigentlich könnte ich jetzt hier an der Stelle den Text 
beenden und habe vielen hiermit eine Hausaufgabe gege- 
ben und zum Nachdenken angeregt. 


Mehrere andere Notfälle bauen auf den Stromausfall auf 

oder Stromausfälle entstehen durch andere Notfälle: 

- Technische Unfälle: Stromausfall, Atomunfall 

- Wirtschaftliche Notfälle: Bankenkollaps, Streik, 
massive Ölpreiserhöhung 

- Medizinische Notfälle: Epidemie 

- Naturkatastrophen: Hochwasser, Erdbeben, Sturm, 
Feuer, Dürre 


- Angriffe: Unruhen, Krieg, Terroranschlag, Cyberattacke 


Je mehr wir also über ein Notfallszenario wissen, desto 
besser kann man sich vorbereiten. Ihr merkt sicher, dass 
einige eher wahrscheinlich sind als andere. Viele sind 
durch die Masseneinwanderung kulturfremder Menschen 
wahrscheinlicher geworden oder gar schon passiert. Bei 
der BRD bekommt man eben die Krise! Besonders in 
der Stadt wird es mit jedem Tag kritischer, an dem eine 
Notsituation andauert. Schnell gehen die Lebensmittel- 
vorräte in Städten wie Berlin zur Neige, Konflikte zwi- 
schen Gruppen unterschiedlicher Herkunft, die schon am 
Schwelen sind, werden immer gewalttätiger ausgetragen, 
Krankheiten und Seuchen werden sich schnell ausbreiten, 
Feuer können nur am Rande bekämpft werden und Plün- 
derer ziehen herum. 


Soviel also zu Notfällen und hin zur eigentlichen 
Krise. Denkt man an eine Krise, hat man unweiger- 
lich Dritte-Welt-Länder im Kopf, wo rivalisierende 
Kriegsführer um die Macht und Kontrolle eines Landes 
oder einer Region kämpfen. Ein Bürgerkrieg ist eben 
auch eine Krise, denn wenn die Regierung die Kontrol- 
le über ein Land verliert, herrscht dort eben eine Krise. 


Um funktionieren zu können, müssen Gesellschaften 
auch durch ihre Regierung kontrolliert werden. Es ist 
dementsprechend erst einmal egal, ob dies durch psychi- 
schen Druck, eine Taktik der Angst oder eben durch ein 
gerechtes System der Gesetze und Autoritäten geschieht. 
Eine Regierung muss eben immer in der Lage sein, vor- 
auszusehen, was ihr Volk tun könnte und was es braucht, 
ebenso muss mit den Ressourcen produktiv umgegangen 
werden, damit eine wirtschaftliche Stabilität gewährleistet 
ist. Wenn die Regierung diese Kontrolle verliert, entsteht 
eine Krise im entsprechenden Land. Im Folgenden werde 
ich verschiedene Anzeichen einer Krise auflisten. Wenn 
mehrere davon auf einmal auftreten, kann man sich sicher 
sein, dass das Land auf den Weg in eine Krise, einen Krieg 
oder gar eine Revolution ist: 


1. Die Wünsche des Volkes werden von der Regierung 
ignoriert 

. Steigende Kriminalitätsraten 

. Hohe Arbeitslosigkeit und Armut 

. Finanzielle Instabilität 

. Die Entstehung von Klassen und daraus resultierende 
Klassen- und Rassenkämpfe 

6. Polizeigewalt verschärft sich gegen das eigene Volk 

7. Vertrauensverlust gegenüber den herrschenden 

Politikern 
8. Ein Katastrophenfall 
9. Die Gesetze verlieren an Bedeutung 


10. Lebensmittelknappheit und Lieferengpässe 


vu E يط دن‎ 


Wer nun nicht blind durch’s Leben läuft, wie ich es bei 
den Lesern der N.S. Heute voraussetze, der weiß, wohin 
die Reise geht. Die Krise kommt über Nacht oder bahnt 


sich langsam an, wir werden es sehen! 
Was kann ich tun? 


Da wir nun wissen, dass ein Notfall oder eine Krise immer 
wahrscheinlicher werden oder gar punktuell schon auftre- 
ten, wäre es fatal, wenn man dem einfach zuschaut, ohne 
sich vorzubereiten. Man kann sich natürlich nur wün- 
schen, dass die Bundesrepublik immer mehr in der Krise 
steckt und unsere politische Arbeit ist ein wichtiger Punkt, 
um den bestehenden Verhältnissen den Kampf anzusagen. 


Aber, ist denn jeder von uns überhaupt bereit und vorbe- 
reitet auf Notfälle oder eine Krise? Ich habe es im Vorfeld 
schon mit verschiedenen Beispielen geschrieben: Seid Ihr 
persönlich mit Wasser und Lebensmitteln vorbereitet? 
Habt Ihr einen Rucksack und festes Schuhwerk für eine 
eventuell notwendige Flucht aus der Stadt? Bei meinen 
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Vorträgen frage ich dies meist am Anfang und schaue 
auf sich neigende Köpfe. Nur wenige aus unseren eige- 
nen Reihen haben die kleinsten Anforderungen. Vielmehr 
muss man kritisch anmerken, dass mir viele was über ihr 
neustes Telefon, ihre neuen Klamotten und anderen ei- 
gentlich unwichtigen Schnick-Schnack erzählen könnten. 
Leider sind viele von uns auch nicht gefeit davor, in die- 
ser BRD mindestens zum Teil angekommen zu sein und 
da schließe auch ich mich zum Teil nicht aus. Als ich vor 
Jahren mit dem Ihema Krisen- und Notfallvorsorge ange- 
fangen habe, habe ich mir persönlich auch überlegt, ob ich 
das später angeschaffte Material überhaupt benötige. Ich 
habe dann für mich entschieden, persönliche Ansprüche 
abzulegen und diesen Weg intensiv zu verfolgen. 


Ich habe mittlerweile eine vernünftige Ausrüstung für 
die meisten Fälle. Natürlich werde ich meine persönliche 
Ausrüstung, Sicherheitsmaßnahmen usw. nicht veröffent- 
lichen. Ich möchte Euch jedoch Beispiele dafür geben, 
was man einfach anschaffen kann. Die wichtigsten Punkte 
sind schnell als Oberpunkte zusammengefasst: 


- Wasser und Nahrung 

- Schutz und Wärme bei jedem Wetter 
- Gesundheit und Hygiene 

- Verteidigung und Sicherheit 


Alles andere kann man unter diesen Punkten unterbringen. 
Wichtig - nicht nur im politischen Kampf - ist die eigene 
körperliche und mentale Verfassung. Angst, Schlafent- 
zug, Besitzverlust, Krankheiten, Verletzung oder Tod von 
Freunden oder Kameraden können in Krisenzeiten zur 
psychischen Herausforderung werden, ebenso wie körper- 
liche Defizite. Auf beides kann man sich jeweils vorberei- 
ten. Genauso kann man sich zu Hause mit Lebensmitteln 
und Trinkwasser ausstatten. Eine Mindestausrüstung für 
mindestens 14 Tage sollte nach meiner Ansicht jeder zu 
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Hause haben. Jeder, auch nicht mit viel Geld ausgestattete 
Kamerad, kann sich preiswert Reserven anlegen, um eine 
gewisse Zeit zu Hause auszukommen. 


Was passiert jedoch, wenn ich mein Zuhause verlassen 
muss, weil die Umstände in meiner Heimatstadt es nicht 
anders zulassen? Manchmal ist ein taktischer Rückzug 
besser als einen auf Helden zu machen. Hier empfiehlt 
sich - und das empfehle ich jedem, auch außerhalb ei- 
ner Krise — sich einen Notfallrucksack anzuschaffen. Hier 
sollte alles Wichtige drin sein, was ich für eine schnelle 
Flucht brauche. Neben einem Datenträger mit allen wich- 
tigen persönlichen Daten (natürlich verschlüsselt), sollten 
— wie oben aufgeführt — die nötigsten Sachen zur Wasser- 
und Nahrungsgewinnung, Schutz, Wärme und Gesund- 
heit eingepackt sein. Dieser Rucksack kann über Euer 
Überleben entscheiden. So ein gepackter Rucksack muss 
nicht teuer sein, dies ist jedem selbst überlassen. Eine ge- 
naue Packliste und Ideen kann ich in Eurer Gruppe gern 
per Vortrag, die ich in Iheorie und Praxis zum ganzen 
Themengebiet Krisen- und Notfallvorsorge anbiete, ver- 
mitteln. Hier würde es den Rahmen sprengen. 


Habe einen Plan! 


Zu diesem Plan gehört natürlich das oben Geschriebe- 
ne für Eure Wohnung und einen Fluchtrucksack. Ein 
wichtiger Punkt hierbei ist, vor allem für die in der Stadt 
lebenden Kameraden: Was tue ich, wenn die Krise län- 
ger dauert? Verlasse ich die Stadt? Wohin soll es gehen? 
Flüchte ich allein? Habe ich eine Familie, die mitkommen 
muss? Bilde ich mit meinen Kameraden eine Gruppe, um 
mich gemeinsam durchzuschlagen? Hierzu sollte man 
sich dringend Gedanken machen. Denn im schlimmsten 
Fall werdet Ihr nicht viel Zeit haben, um darüber nachzu- 
denken, wenn es zu spät ist. Setzt Euch also damit ausein- 
ander, bezieht bei Bedarf weitere Kameraden ein, was von 


Vorteil sein kann. Überlegt Euch einen Zielpunkt, wo Ihr 
Euch trefft. 


Ihr merkt sicher, dass man sich selbst noch nicht mit vielen 
Sachen auseinandergesetzt hat, manche mögen auch den- 
ken: „Ist doch alles Quatsch.“ Ich persönlich sehe es nicht 
so und möchte daher gerade in unseren eigenen Reihen 
viel mehr über diese, in meinen Augen nahende Situation 
aufklären. Wir möchten das starke Deutschland repräsen- 
tieren und sollten auf jede oben angesprochene Situation 
vorbereitet sein. Wir wissen nicht, was geschehen wird! 


Ich hoffe, viele zum Nachdenken im Bereich dieses 
Ihemenfeldes angeregt zu haben. Gern führe ich für Euch 


theoretische und praktische Schulungen zum Ihema 


durch. 


Kontakt: info@krisenvorsorge-deutschland.de 
www.krisenvorsorge-deutschland.de 
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Sebastian Schmidtke, Jahrgang 1985, stammt aus dem bran- 
denburgischen Strausberg und ist seit seinem 14. Lebensjahr 
politisch aktiv. Mit 18 Jahren ist er für den Kampf um Berlin 
in die Hauptstadt gezogen. Nach Jahren in freien Strukturen 
ist er 2010 in die NPD eingetreten und ist seitdem Bindeglied 
zwischen NPD und parteilosen Kräften. Als Redner ist er auf 


Demonstrationen und Veranstaltungen oft präsent. 


Werbeanzeige 


WE NE U RÜ Ba 


Bericht aus dem EU-Moloch 
Udo Voigt - Einer für Deutschland 


Fünf Jahre nach seiner politischen Autobiographie „Der 
deutschen Zwietracht mitten ins Herz“ legt der ehemalige 
NPD-Vorsitzende und heutige Europaabgeordnete Udo 
Voigt sein zweites Buch vor. In „Einer für Deutschland 
- Als Europaabgeordneter in Straßburg und Brüssel“ be- 
richtet Voigt über seine bis dato vierjährige Tätigkeit im 
EU-Moloch und erläutert seine Standpunkte zu wichti- 
gen politischen Fragen. Es ist der „Rechenschaftsbericht 
eines deutschen Patrioten und bekennenden Europäers“, 
heißt es dazu im Klappentext. 


Nach Vorworten von Dan Eriksson (Schweden), Bruno 
Gollnisch (Frankreich) und dem amtierenden NPD-Vor- 
sitzenden Frank Franz geht es los mit dem einleitenden 
Kapitel über das „Signal des 25. Mai 2014“, des Tages der 
letzten Europawahl, als fast 20 % der Sitze an nationale 
oder zumindest EU-kritische Kräfte gingen. Hierzu er- 
klärt der Autor, der im EU-Parlament auch im wichtigen 
Ausschuss für Bürgerliche Freiheiten, Justiz und Inneres 
(kurz LIBE-Ausschuss) sitzt: „Patriotismus und ein star- 
kes Bekenntnis zu Europa schließen sich für mich nicht 
aus - ganz im Gegenteil, denn nur gesunde, lebensfähige 
Völker können das Fundament für ein starkes Europa - 
unter Einschluss Russlands — sein, das sich auch im 21. 
Jahrhundert in einer unruhiger werdenden Welt zu be- 
haupten vermag.“ Es folgen die Vorstellungen von Voigts 
Mitarbeiterstab, der im Februar 2015 gegründeten und 
mittlerweile vom EU-Parlament anerkannten Europa- 
Partei „Alliance for Peace and Freedom“ (APF) sowie der 
APF-nahen Stiftung „Europa Terra Nostra“, in deren stif- 
tungseigenem Verlag das Buch erschienen ist. 


Anschließend widmet sich der ehemalige Bundeswehr- 
Hauptmann und Diplom-Politologe mit Russland sei- 
nem ersten außenpolitischen Schwerpunkt-Ihema. Voigt 
plädiert für eine enge Kooperation zwischen Deutsch- 
land und Russland und beschreibt Putins Riesenreich als 
„Gegenpol zur ‚westlichen Wertegemeinschaft‘, das sich 
traditionellen Werten wie Heimat, Familie und Nation 
verpflichtet weiß und diese auch offensiv gegen Über- 
fremdung, Schwulenkult und Gender-Irrsinn verteidigt“. 
Das ist zweifellos alles richtig, doch auf der anderen Seite 
verliert Voigt kein Wort über die auch in Russland viru- 
lente Nationalistenverfolgung oder über Putins Buckeln 
vor dem Zionismus. Zwar ist eine engere Kooperation 
zwischen einem souveränen Deutschland und Russland 
durchaus wünschenswert, doch darf das auf der anderen 
Seite nicht dazu führen, dass man vor den aus nationalis- 
tischer Sicht durchaus bestehenden Schattenseiten Russ- 


lands die Augen verschließt. 
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Die folgenden Kapitel handeln über Syrien, das Voigt 
in den Jahren 2015 und 2016 jeweils als Teilnehmer an 
einer APF-Delegation besucht hatte, das erste Mal auf 
Einladung der regierenden Baath-Partei, ein Jahr darauf 
folgte er der Einladung des syrischen Parlamentspräsiden- 
ten. Ausführlich schildert der langjährige NPD-Funkti- 
onär seine Unterredungen mit führenden Politikern der 
syrischen Regierung und religiösen Würdenträgern wie 
dem syrisch-orthodoxen Patriarchen von Antiochien oder 
dem islamischen Großmufti von Syrien, ferner seine Ein- 
drücke vom Alltagsleben in Damaskus und dem Besuch 
eines syrischen Lazaretts. 


Im ’Ihemenkomplex „Einwanderung“ belegt Voigt mit 
Nachweisen, dass die Völkerwanderung nach Europa kein 
Zufall ist, sondern dass die Masseneinwanderung von 
Anfang an geplant war, um ethnisch homogene Länder in 
„Orte der Vielfalt“ zu verwandeln. In den abschließenden 
Kapiteln zur „Meinungsfreiheit“ berichtet Voigt von den 
Repressionen gegen die griechische nationalistische Par- 
tei „Goldene Morgenröte“, über die politische Verfolgung 
seines Freundes Horst Mahler sowie über das jahrelange 
Verfahren gegen das sogenannte „Aktionsbüro Mittel- 
rhein“. 


Kurzes Fazit: Wer regelmäßig Voigts Informationsbul- 
letin „Nation in Europa“ oder die entsprechende Rubrik 
in der „Deutschen Stimme“ verfolgt, erfährt in „Einer für 
Deutschland“ nicht viel Neues, doch wer die dort pub- 
lizierten Informationen noch einmal gebündelt in Buch- 
form nachlesen möchte, macht mit dem Kauf gewiss 
nichts falsch. Die ansprechende Gestaltung im Festein- 
band ist hinten mit einem farbigen Bildteil versehen. 
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EINER FUR 
DEUTSCHLAND 


ALS EURDPAABGEORDNETER 
IN STRASSBURG UND BRUSSEL 


Udo Voigt — Einer für 
Deutschland. Als Europaab- 
geordneter in Straßburg und 
Brüssel. Europa Terra Nost- 
ra Verlag, Berlin 2018, 280 
Seiten, 25,00 €. 
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Neue Maßstäbe 


Der „Werk Kodex“ geht an den Start 


Landogart und Lan ghans in einem linksalternativen 


Vegan-Restaurant in München 


So einiges hat sich in den letzten Monaten bewegt auf dem 
nationalen / patriotischen Zeitschriftenmarkt. Auch wenn 
wir unser kleines Magazin mal außen vor lassen, dann hät- 
ten wir zum Beispiel noch das NPD-nahe „Gegenlicht“ 
(Besprechung in N.S. Heute Nr. 5), das rechts-bürgerliche 
„Cato“ sowie das identitäre „Arcadi-Magazin“, die seit 
einigen Monaten das alternative Zeitschriftenangebot 
bereichern. Seit März dieses Jahres buhlt nun auch der 


„Werk Kodex“ um die deutschfreundliche Leserschaft - 
und setzt gleich mit der Erstausgabe ganz neue Maßstäbe. 


Die Zeitschriftenmacher um Chefredakteur und Diplom- 
Designer Baldur Landogart bezeichnen ihr neues Projekt 
selbst als „Gestaltungsmagazin“ und „Designerzeitschrift“: 
es geht also nicht nur ums Lesen, sondern auch ums 
Betrachten. Schon beim oberflächlichen Durchblättern 
des Hochglanz-Magazins merkt man, daß viel Arbeit und 
Qualität dahinterstecken — was man allerdings auch am 
Preis merkt. Die verspielte, mit viel Liebe zum Detail aus- 
gearbeitete Gestaltung ist auf jeden Fall das Sahnestück 
der Zeitschrift. Inhaltlich bezeichnet die Redaktion des 
Werk Kodex‘ ihr Projekt als „neues Druckwerk für deut- 
sche Metapolitik und Kultur“. Man möchte möglichst 
weg von lagespolitik, stattdessen sollen elementare und 
zeitlose Grundsätze aufgestellt werden. Der etwas eigen- 
willige Name des Magazins wird im Vorwort übrigens 


folgendermaßen erklärt: „Das 
neue Magazin ist ein WERK- 
stoff für das eigene politische 
und kulturelle Leben. Ein im- 
pulsiver und intuitiver Verhal- 
tensKODEX, eine Stimme der 
Veränderung.” — Hätten wir 
das also auch geklärt. 


Nun ist es sicher Geschmacks- 
sache, ob dem Leser auf der 
Titelseite unbedingt ein Mit- 
telfinger vor’s Gesicht gedrückt 
werden muss, doch schließlich 
lautet das Leitthema der Erst- 
ausgabe „Provokation“, zu dem 
sich bekannte wie unbekannte 
Autoren in den drei Hauptru- 
briken „Mensch“, „Raum“ und 
„Kultur“ auslassen können. 
Doch bevor es mit dem Leit- 
thema losgeht, überrascht das 
Magazin mit einem alten Bekannten: Kein geringerer 
als die 68er-Ikone Rainer Langhans wurde als Zugpferd 
auserkoren, um den Werk Kodex über die Grenzen der 
nationalen Bewegung hinaus bekannt zu machen. Der 
mittlerweile 77-jährige Alt-Kommunarde, der zuletzt 
als Teilnehmer des „Dschungel-Camps“ für zweifelhafte 
Schlagzeilen sorgte, zeigt keinerlei Berührungsängste und 
diskutiert mit Landogart munter über Kultur, Glück, In- 
ternet, Drogen und über das Kommune-Leben. Langhans, 
der selbst minimalistisch lebt und versucht, Geld sowie 
materiellen Besitz zu vermeiden, liegt dabei offensicht- 
lich nicht viel am Erhalt der Volkskulturen und möchte 
diese am liebsten zugunsten einer weltweiten „spirituellen 
Kultur” überwinden. Doch der ergraute Lockenkopf sorgt 
auch für Überraschungen, beispielsweise als er Parallelen 
zwischen dem Kommune-Prinzip der 68er und der Volks- 
gemeinschaft im Nationalsozialismus zieht. 


Im Anschluss an das Langhans-Interview, das ab Som- 
mer 2018 auch auf YouTube erscheinen soll, geht es los 
mit dem Leitthema „Provokation“: Jürgen Gansel schreibt 
in „Der Weckruf des Prometheus“ über die Notwendig- 
keit der Provokation in der politischen Agitation anhand 
historischer und aktueller Beispiele. Frederick Eisern wid- 
met sich in „Provokation in Staatsrecht und Staatskunst“ 
ebenfalls solcher Beispiele und erwähnt als historische 
Anekdote unter anderem die „Emser Depesche“ von 1870. 
Als gelungene Provokationen der Jetzt-Zeit werden die 
Demonstrationen der „Unsterblichen“ sowie die Videos 
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vom „Abschiebär“ angeführt - kein Wunder, dass das 
Regime sowohl die Unsterblichen-Demonstrationen als 
auch die Abschiebär-Videos mit Verboten und Gerichts- 
verfahren drakonisch verfolgte. Einen besseren Beweis für 
den Erfolg solcher und ähnlicher Provokationen kann es 
gar nicht geben. 


Der nationale Rechtsanwalt, Dichter und Publizist Dr. 
Björn Clemens kritisiert in seinem Brandbrief „Die revo- 
lutionäre Erneuerung“ den Parlaments- beziehungsweise 
Parteienabsolutismus. Wesentliche Probleme seien heute 
systembedingt und nicht mit dem bloßen Austausch des 
Personals zu beseitigen. Folgerichtig plädiert Clemens 
für eine andere Verfassung und einen anderen Staat - 
verrät den Lesern allerdings nicht, wie dies in der Praxis 
auszusehen habe. Peter Steinborn schildert in „Provokati- 
on, Strategie & Taktik im asymmetrischen Krieg“ Maos 
Guerillaprinzip und erklärt die verschiedenen Zwecke der 
Provokation: täuschen, aus der Fassung bringen, ködern. 


Eher philosophisch geht es weiter mit Sascha A. Rossmül- 
ler und „Provokation als ‚Euvokation‘ oder ‚Disvokation‘ 
im zeitlich-räumlichen Kontext“. Das NPD-Bundesvor- 
standsmitglied unterscheidet hierbei in positive (Euvoka- 
tion) und negative (Disvokation) Formen der Provokati- 
on. Werk Kodex-Chefredakteur Baldur Landogart lässt 
in „Der ästhetische Fehdehandschuh“ die Geschichte der 
politisch-provokativen Kunst Revue passieren. Nach einer 
saftigen Kritik an der postmodernen (Anti-)Kunst fordert 
der studierte Textil- und Modedesigner, Kunst müsse in 
der heutigen Zeit wieder Ordnung in das kulturelle und 
politische Chaos bringen. 


Nach den Leitartikeln, die knapp die Hälfte der Heft- 
seiten ausmachen, geht es mit einer bunten Mischung 
aus Ihemen und Rubriken weiter, beginnend mit einer 
Fotostrecke des künstlerischen Multitalents Odin Wie- 


DD spezrau 
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singer inklusive anschließendem Interview. Zum The- 
ma „Brauchtum & Tradition“ wird die Liedermacherin 
Swantje Swanhwit interviewt, begleitend hierzu werden 
einige ihrer Liedtexte abgedruckt. Der Aufsatz „Der Eth- 
nostaat Nova Europa“ von Johannes Scharf (Inzerview in 
N.S. Heute Nr. 7) bildet im Wesentlichen eine Kurzform 
seines bereits in der Monographie „Was tun?“ von Dr. Pi- 
erre Krebs veröffentlichten Iraktates über die Idee weißer 
Siedlungsgemeinschaften. Dr. Baal Müller wendet sich in 
der Rubrik „Lebensstil & Alltag“ der Frage zu, was wir 
eigentlich anziehen sollen und im „Duell um eine Mei- 
nung“ widmen sich Daniel Köckert und Thomas Seidel 
dem Für und Wider von Tätowierungen. Die Erstausga- 
be des Werk Kodex endet mit einer erfrischenden Satire 
von Michael Winkler zum Thema Urlaub. Zwischendurch 
gibt es im Heft noch drei Kurzinterviews mit Frank Krä- 


mer, Udo Voigt und Frank Rennicke. 


Das Fazit zur Erstausgabe fällt mit ein paar ganz kleinen 
Abstrichen ausgesprochen positiv aus. Aufgrund der gro- 
ßen Ihemenvielfalt, den vergleichsweise kurzen Artikeln 
und einer Gestaltung, die den inflationär gebrauchten 
Begriff „professionell“ ausnahmsweise wirklich verdient, 
kommt auf 108 Seiten kein einziger Moment der Lan- 
geweile auf. Als kleinen Verbesserungsvorschlag sollten 
sich die Macher überlegen, die Schrift beim nächsten 
Mal etwas zu vergrößern. Auch in einem Gestaltungsma- 
gazin geht es nicht nur um das Vergnügen des Betrach- 
tens, sondern auch um das Lesevergnügen, das trotz allem 
schließlich immer noch den Schwerpunkt eines Magazins 
ausmacht. Die Exklusivität des Magazins sollte dadurch 
gewahrt werden, dass keine Artikel veröffentlicht werden, 
die man bereits in anderen Publikationen gelesen hat. 
Abschließend bleibt zu hoffen, dass das Magazin genü- 
gend Leser finden wird, die auch bereit sind, den Preis 
von 13 Euro pro Heft zu bezahlen — denn Qualität hat 
schließlich ihren Preis. 


Werk Kodex. Untertitel: 
Für deutsche Metapolitik 
und Kultur und alle, die 
Deutschland lieben. Nord- 
land-Verlag, Fretterode 
2018, 108 Seiten, 13,00 €. 


Den politischen Diskurs bestimmen! 


Thor von Waldstein - Metapolitik 


Ansätze und kleine Grundlagen der Metapolitik am 
Beispiel der BRD auf 68 Seiten komprimiert und für po- 
litisch gebildete Laien zusammengefasst. So kann man 
das kleine Kaplaken-Büchlein von 2015 aus dem Anta- 
ios-Verlag herunterbrechen. Im Detail heißt das für den 
politischen Leiter, Gruppenführer, vorbildlichen Aktivis- 
ten oder wen auch immer: reinlesen, Ansätze verstehen 
und gute Kampagnen planen sowie durchführen. Klingt 
erst einmal einfach. Ist es aber nicht. Wir wollen ja keine 
Politik für morgen und übermorgen machen. Unser Volk 
soll weiterbestehen. Wir wollen essentieller wirken und in 
die Tiefe gehen. Metapolitik gibt es schon seit der Grün- 
dung der Bundesrepublik. Die Linken haben dieses kul- 
turpolitische Instrument für sich genutzt, um ein ganzes 
Volk auf Irrwege zu führen. 


Nun ist es an der Zeit, vom bloßen Aktionismus wegzu- 
kommen und längerfristig zu planen. Wir müssen den 
politischen Diskurs bestimmen, indem wir bestimmen, 
was Kultur und was „Lifestyle“ ist. Ansätze gab es dafür 
bewegungsintern. Als gutes Beispiel darf man den „Kampf 
der Nibelungen“ nennen. Kultur selber prägen ist genauso 
metapolitisch, wie ein aktuelles Ihema aufzugreifen und 
eine medienwirksame Aktion daraus zu machen. Hier sei 
als Bespiel die Besetzung der Dortmunder Reinoldikirche 
gegen die Islamisierung genannt. Metapolitik beginnt im 
Kleinen und endet im Großen. 


MEIAPOLITIK 


INNEORIE > LACH \KTION 


Neofolk aus dem Rheinland 


Werra - Vente Vent 


Sechs Jahre nach ihrem De- 
büt-Album °MMI-MMV’ 
sind Marcel und Co. im Ap- 
ril 2018 wieder zurück mit 
einem neuen Album. Mit 13 
Titeln ist der Langspieler kein 
kurzweiliges Vergnügen, aber 
allein schon wegen der Tiefe 
der CD nicht. „Vente Vent - 
Wenn der Wind sich dreht“ ist das Ihema des Silberlings 
und zieht sich wie ein roter Faden durch die Tracks. Grob 
gesagt, haben wir es hier stilistisch mit Neofolk bezie- 
hungsweise Darkfolk zu tun. Die Platte ziert eine moll- 
lastige Grundstimmung mit Tönen aus der Akustik- und 
der E-Gitarre, dem Akkordeon, einem Cello und auch der 
Landsknechtstrommel. Übrigens klingen die meisten der 
Lieder wie aus einer anderen Zeit; eine Zeit, in der die 
Landstürme mit ihren jungen und alten Landsknechten 
Widerstand gegen Ungerechtigkeiten von Oben geleistet 
haben. Das Ganze klingt hier eben bloß stimmunsgmä- 


Big etwas düsterer als die oftmals sehr fröhlichen Lands- 
knechtslieder. 


are | 


Die Musik ist etwas für Fans von Sol Invictus, Death in 
June, Rome oder auch Von Ihronstahl. Wie oben schon 
erwähnt, ist die Kernaussage der Scheibe, dass der Wind 
sich zu drehen beginnt. So steht auch im Innenteil in 
feinster Sütterlinschrift geschrieben: „Wacht auf Ihr 


Schafe, die Wölfe sind zurück“. Die CD ziert einen Wolf, 
das Gesamtkonzept dürfte jeden Ästheten begeistern. Die 
CD ist komplett in schlichtem, hellem Grau gehalten, die 
Schriftfarbe ist Anthrazit, sodass alle Texte gut lesbar sind 
und alle Zeichnungen zum Ihema Wind, Sturm, Wolken 
und Natur gut zu erkennen sind und sich so in das Ge- 
samtkonzept einfügen. 


Auf der Scheibe geht es ruhig, besonnen, aber auch stark 
treibend und rebellisch zu. Die perfekte CD für Lager- 
feuer-Abende unter Freunden und Kampfgefährten. Die 
melodischen Gitarrenklänge, das tragende Akkordeon, 
der wohlklingende Gesang, all das macht Werra seit An- 
fang 2000 aus. Besonders die poetischen und altertümli- 
chen Lyrics runden das Album ab. Meine Favoriten auf 
der CD sind „Wir sind bereit“ und „Winde wehen“. Be- 
sonders die kämpferischen Lieder haben es mir angetan. 
Im Rheinland wurde somit ein gesundes Stück deutscher 
Neokultur geschaffen. Werra konnten sich noch einmal 
deutlich zum Debüt steigern. Schön ist auch, dass hier 
alles handgemacht ist. Sowohl das Cello als auch das Ak- 
kordeon wurden live eingespielt und nicht am Computer 
komponiert. Das ist heute eine absolute Seltenheit. Zu 
bestellen gibt es das Album auf www.lichterklang.de, die 
Facebook-Seite der Band findet Ihr auf www.facebook. 


com/werra.online. 


Frida Dentiak 
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Bodenständige 


Dolksmusik 


Non Plus Ultra - Non Plus Ultra 
Mit dem gleichnamigen Titel 


präsentieren uns „Non Plus 
Ultra“ tatsächlich nach zehn 
Jahren ihre zweite Scheibe, 
rechnet man die Demo aus 
dem Jahre 2008 mit. Erschie- 
nen ist dieses Werk als ganz 
normale Jewelcase-Version 
bei PC-Records. Optisch 
wurde hierbei eine eher schlichte Gestaltung gewählt. Das 
Cover zeigt einen Stiefelabdruck auf schwarzem Grund, 
über welchem der Bandname steht, der gleichzeitig der 
Albumtitel ist. Im Hochglanz-Beiheft sind alle Liedtexte 
sowie reichlich Bandfotos in Schwarz-Weiß abgedruckt. 
Zwar sind die Texte dabei etwas klein geraten, aber den- 
noch lesbar. 


Musikalisch präsentiert man einen Klang guter Skinhead- 
Musik der alten Schule, gepaart mit wahrlich sehr schö- 
nen, einprägsamen Melodien der E-Gitarre - und das 
durchweg auf der gesamten CD-Länge. Passend dazu 
gesellt sich ein dumpf klingendes Schlagzeug und ein mal 
kräftiger, mal gehemmt klingender Bass. Die zwölf Lie- 
der beinhalten eine Gesamtspielzeit von rund 40 Minu- 
ten, also ungefähr dreieinhalb Minuten pro Lied. Auf die 
eben erwähnten einprägsamen Melodien treffen ebenso 
textliche Ohrwürmer. Dabei wird unmissverständlich die 
Haltung gegenüber all den Gutmenschen, der Polizei und 
dem verlumpten Zeckenpack sowie Geschichten durch- 
zechter Nächte und die Nonkonformität gegenüber alles 
und jedem in deutscher und englischer Sprache besungen. 


Also ich muss sagen, dass dieses Album wirklich unglaub- 
lich Laune macht. Wer ehrliche, nationale Skinhead-Mu- 
sik mag, macht hier definitiv nichts verkehrt. Die etwas 
schlichte Gestaltung und die Tatsache, dass es einfach nur 
eine ganz normale CD-Version und endlich mal keine 
Digipacks, Limitierungen oder dergleichen gibt, passt 
hierbei einfach wie die Faust auf's Auge und verleiht dem 
Ganzen zusätzlich Authentizität. Meine Empfehlung ist, 
sich im Voraus ‘ne Kiste Bier zu holen, da man schnell 
zum Mitgrölen der Kehrreime neigt und die Sufflieder 
anstecken. Bleibt nur noch zu hoffen, dass wir noch mehr 
zu hören bekommen. Weiter so! 


Anspieltipps: Good night --- Gutmensch --- Hoch das 
Glas 


Tim 


Projekt Chaos - [fik'tsio:n] 

> Drei Jahre nach ihrem Debüt- 
Album legen Projekt Chaos 
nun mit „[fik’tsio:n]“ nach. 
Wie schon der Vorgänger 
erschien diese CD ebenfalls 
bei der Gjallarhorn Klang- 
schmiede als normale Jewel- 
case-Version sowie als ein auf 
300 Stück limitiertes Digi- 
pack. Das Cover ziert eine dunkle Gestalt mit Gasmaske, 
umringt von Feuerschwaden und angedeuteter Explosion. 
Dazu der Bandname oben sowie unten der Albumtitel/ 
Wortspiel in Lautschrift. Diese düstere, einer Apokalypse 
nachempfundene Gestaltung setzt sich im Beiheft natür- 
lich passend fort. So tauchen neben den Liedtexten bei- 
spielsweise brennende Autos oder eine Molotow-Cocktail 
schmeißende Person auf. 


ae 


Musikalisch wird hier die bekannte Mischung aus Punk- 
rock mit schönen, melodischen Gitarrenriffs und den 
aggressiveren Klängen mit teils schnellen, teils schlep- 
penden Elementen dargeboten. Die zehn Lieder bringen 
es insgesamt auf eine Spielzeit von rund einer Dreivier- 
telstunde. Dabei geht es von 2:56 Minuten bis 6:18 Mi- 
nuten. Zusätzlich wird auch noch ein altbekanntes Lied 
von Skrewdriver gecovert. Textlich wird auch bei dieser 
CD, wie schon bei dem Vorgänger, politisch wahrlich 
kein Blatt vor den Mund genommen. Dabei zeigt man 
auch hier Variationen innerhalb der textlichen Gestaltung. 
Wie gesagt, politisch positioniert man sich deutlich und 
das teilweise mit Witz, Wortspiel und Wortgewandtheit, 
sowie einer gewissen Aggressivität. Dazu passend und be- 
kannt, darf natürlich nicht die rotzige Stimme des Sängers 


der Band fehlen. 


Alles in allem weiß dieses Album zu gefallen, konnte 
man doch gegenüber dem Vorgänger nochmal erfolgreich 
nachlegen und die musikalische Abwechslung ist hierbei 
astrein. Dazu gute und wirklich durchdachte Texte sowie 
eine gelungene Gestaltung. Es gibt ja immer mal wieder so 
Scheiben, die erst nach mehreren Runden im Abspielgerät 
ihre volle Wirkung und Qualität entfalten - so war es in 
diesem Fall bei mir, was nichts Schlechtes bedeuten soll. 
Im Gegenteil, mit einem Kauf macht man nichts verkehrt! 


Anspieltipps: Herzlich Willkommen --- Wegpogen! --- 
Weiße Macht 
Tim 


In unserer Rubrik „Bodenständige Volksmusik “werden ausschließlich Alben besprochen, die zum Zeit- 
punkt der Drucklegung auf dem bundesdeutschen Markt frei verfügbar sind. Im Hinblick auf eventuell 
spater erfolgende Indizierungen gilt also der Rechtsstand zum Zeitpunkt der Drucklegung. 
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Wenn es um die Schikanierung nationaler Dissidenten 
geht, dann kennt die Phantasie des Regimes keine Gren- 
zen. Mit einer ganz besonders „pfiffigen“ Idee sorgten die 
Repressionsorgane Ende Februar dafür, dass der geplante 
Auftritt der 89-jährigen, weltweit bekannten Bürgerrecht- 
lerin Ursula Haverbeck im niedersächsischen Meppen 
ausfallen musste — doch die Veranstalter fanden Mittel 
und Wege, damit die Regimekritikerin doch noch zu den 


Gästen sprechen konnte. 


Am 24. Februar 2018 lud die nationale Gesinnungsge- 
meinschaft der Amsivaren zu einer privaten Geburtstags- 
feier ins Emsland ein. Neben einigen Balladenspielern 
sollte dort auch die Dissidentin Ursula Haverbeck aus 
Vlotho / Ostwestfalen einen Redeauftritt haben. In ihrem 
Vortrag wollte sie den überwiegend jungen Gästen etwas 
zum ersten (1618-48) und zum zweiten (1914-45) 30-jäh- 
rigen Krieg erzählen. Die Polizei hatte bereits im Vorfeld 
angekündigt, den Auftritt Haverbecks auf dieser privaten 
Veranstaltung um jeden Preis verhindern zu wollen. Dies 
wurde schlussendlich zwar erreicht, aber nur um den Preis 
der bewussten Lüge und einer Maßnahme, die man sonst 
nur aus dem Bereich der Fußball-Hooligans kennt. 


Am 20. Februar, also vier Tage vor dem geplanten Rede- 
auftritt, wurde Haverbeck an ihrem Wohnort von einem 
Polizisten aufgesucht, der den genauen Veranstaltungsort 
in Erfahrung bringen wollte, doch den die Bürgerrecht- 
lerin zu diesem Zeitpunkt selbst nicht kannte. Dieser 
„Informationsbesuch“ des Polizisten diente offensichtlich 
dazu, ein Aufenthaltsverbot gem. $ 17 Abs. 4 des Nie- 
dersächsischen Sicherheits- und Ordnungsgesetzes (Nds. 
SOG) vorzubereiten. Nach dieser Regelung kann einer 
Person für eine bestimmte Zeit verboten werden, einen 


bestimmten örtlichen Bereich zu betreten oder sich dort 
aufzuhalten, sofern Tatsachen die Annahme rechtferti- 
gen, die Person werde dort Straftaten begehen. Allerdings 
kann dieses Aufenthalts- und Betretungsverbot immer 
nur für einen räumlich bestimmbaren Kommunalbereich 
ausgesprochen werden — was den Repressionsorganen im 
konkreten Fall wenig nützte, da sie schließlich noch gar 
nicht wussten, in welcher Gemeinde die Veranstaltung 
stattfinden wird. 


Meldepflicht - Mittel gegen Fußball-Hooligans 


und betagte Rentnerinnen? 


An dieser Stelle wird wohl ein findiger Polizist auf die 
Idee gekommen sein, dass es ja noch ein anderes tolles In- 
strument gibt, um unliebsame Personen daran zu hindern, 
eine bestimmte Veranstaltung zu besuchen: die Melde- 
pflicht. Wer sich ein wenig mit der Fußball-Fanszene aus- 
kennt, wird davon bestimmt schonmal gehört haben. Im 
Vorfeld von Hochrisikospielen, insbesondere zur Welt- 
oder Europameisterschaft, bekommen manche Hooligans 
und andere registrierte „Gewalttäter Sport“ die Auflage, 
sich zu bestimmten Zeiten persönlich bei ihrer örtlichen 
Polizeiwache zu melden, damit die Sportsfreunde nicht 
zur gleichen Zeit im oder am Stadion Straftaten begehen 
können. Dass diese Meldepflicht nun allerdings gegen 
eine betagte Rentnerin verhängt wird, das ist wohl eine 
ganz neue Lesart dieser Maßnahme. 


Am Morgen des Veranstaltungstages erhielt Haverbeck 
schließlich ein Schreiben der Kreispolizeibehörde Her- 
ford mit der Überschrift „Maßnahmen zur Verhütung 
von Straftaten im Zusammenhang mit einem Vortrags- 
und Balladenabend der rechtsextremistischen Szene im 
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horben Wengert / PIKELIO 


Bereich West Niedersachsen am 24.02.2018“. In diesem 
Schreiben wurde ihr aufgegeben, sich am selben Tag um 
18 Uhr und um 21 Uhr persönlich unter Vorlage ihres Per- 
sonalausweises bei der Polizeiwache Herford zu melden. 
Für jeden Fall der Zuwiderhandlung wurde ein Zwangs- 


geld in Höhe von 1.000 Euro angedroht. 


Erneuter Rechtsmissbrauch 
zur Dissidentenverfolgung 


Die Begründung für diese (zumindest bis jetzt noch) sehr 
ungewöhnliche Maßnahme im Rahmen der politischen 
Dissidentenverfolgung war nicht weniger als zehn Sei- 
ten lang und begann bereits mit einer faustdicken Lüge. 
Schließlich hatte die Polizei noch eine juristische Hürde 
zu nehmen, die sie denknotwendigerweise mit redlichen 
Mitteln gar nicht hätte überspringen können: Selbst wenn 
man unterstellt, Haverbeck hätte auf der Veranstaltung 
tatsächlich „volksverhetzende“ Aussagen tätigen wollen, so 
sind solche Äußerungen laut $ 130 des Strafgesetzbuches 
(StGB) nur dann strafbar, wenn sie dazu geeignet sind, den 
„öffentlichen Frieden zu stören“ — was vor einem handver- 
lesenen Kameradenkreis auf einer privaten Geburtstags- 
feier logischerweise gar nicht möglich sein kann. 


Was also tun, fragten sich wohl die staatlich bezahlten Ge- 
sinnungsschnüffler und Denunzianten — und ließen auch 
hier wieder ihrer Phantasie freien Lauf. Kurzerhand wurde 
behauptet, die Teilnahme an der privaten Geburtstagsfeier 
sei nicht eingeschränkt und könne damit vergleichbar mit 
einer „Facebook-Party“ als öffentlich angesehen werden; 
auch linke Zeitgenossen könnten Einlass zu der Veranstal- 
tung begehren. Natürlich wird auch der Polizei bekannt 
gewesen sein, dass sie mit dieser „Begründung“ groben 
Unfug fabrizierte: In Wirklichkeit war eine vorherige 
Anmeldung über eine eigens dafür eingerichtete Email- 
Adresse nötig, die eingegangenen Anmeldungen wurden 
von den Veranstaltern überprüft und nach erfolgreicher 
Prüfung bekam jeder Gast eine persönliche, schriftliche 
Einladung. Für alle Fälle wurden zudem alle Gäste am 
Eingang einer „Gesichtskontrolle“ unterzogen. Nach Lage 
der Dinge war es also völlig unmöglich, dass unbeteiligte 
Personen oder gar Linksextremisten an der Feier hätten 
teilnehmen können. Doch was interessiert hier schon die 
Wahrheit, wenn es um „die Sache“ geht, nämlich den Auf- 
tritt einer bekannten Dissidentin zu unterbinden. 


Man muss nur ein wenig zwischen den Zeilen lesen kön- 
nen, dann geht die eigentliche Zielrichtung zum Beispiel 
aus folgenden Formulierungen der polizeilichen Begrün- 
dung hervor: „Laut Einschätzung des polizeilichen Staats- 
schutzes des Polizeipräsidiums Bielefeld und der Polizei- 
direktion Osnabrück ist mit einem starken Interesse der 
rechtsextremen Szene an der Veranstaltung mit überregi- 
onalem Zulauf zu rechnen. (...) Ihr Auftreten hat einen 
erheblichen Einfluss auf die Anziehungskraft der Veran- 
staltung hinsichtlich Teilnehmer des rechten und linken 
politischen Bereichs.“ 
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Diese „erhebliche Anziehungskraft“, die die sympathische 
Dissidentin zweifellos auf sehr viele Landsleute ausübt, 
dürfte schließlich der ausschlaggebende Grund gewesen 
sein, den Redeauftritt wie angekündigt mit allen Mitteln 
verhindern zu wollen — auch wenn der Rechtsstaat da- 
durch (einmal mehr) auf der Strecke bleibt. 


Haverbeck konnte trotzdem zu den Gästen sprechen 


Trotz aller Repressionen, Schikanen und Verbote konn- 
te die Polizei nicht verhindern, dass Ursula Haverbeck an 
diesem Tag dennoch zu den Veranstaltungsgästen sprach: 
Die geplante Rede wurde wenige Stunden vor Veranstal- 
tungsbeginn auf Video aufgenommen und den Gästen 
am frühen Abend vorgespielt. Auch wenn Haverbeck an 
diesem Tag nicht persönlich zu den Anwesenden spre- 
chen konnte, war es während des Video-Vortrages im Saal 
mucksmäuschenstill und alle hörten der unermüdlichen 
Kämpferin für Deutschlands Freiheit, die Vorbild für so 


viele junge und alte Landsleute ist, gespannt zu. 


Wenige Tage später überreichten die Amsivaren Ursula 
Haverbeck, die aufgrund ihrer politischen Prozesse im- 
mense Gerichts- und Anwaltskosten zu zahlen hat, den 
kompletten Spendenerlös der Veranstaltung in Höhe von 


1.600 Euro. 


Ursula hauerbech a 


231257 GEGEN EMNE TE (Je 

Die Jugend sammelt sich in ihren dreckigen Großstädten voller Verfall und Niedergang. 

Doch was ist es, was sie in diese Konsumtempel treibt? Die Suche nach Spaß oder gar die 

die Suche nach Erfüllung? Niemand wird das wahre Leben heute in einer Großstadt finden; 
diese Sucher sind nichts weiter als entwurzelte Individuen auf der Suche nach ihrem Platz in 
der Welt. Besonders wollen sie sein - aus der Masse hervorzustechen, das ist ihr Wunsch und 
Wille. Doch all ihre gebildeten Klein- und Kleinstgruppen, all ihre Szenen sind ohne jegliche 
entscheidende Gemeinsamkeit. Egal welcher auf Nichtigkeiten reduzierten Gruppe - dessen 
Mitglieder außer dem Musik- oder Modegeschmack nichts miteinander gemein haben - sich auch 
jemand anschließen mag: es ist ein Zeichen von fehlendem Bewusstsein seiner selbst. 

Diese Menschen unterscheiden sich im Wesentlichen kein Stück von den Personen, von denen 
sie sich durch ihr Verhalten so krampfhaft abzuheben versuchen. Andere von ihnen neigen zur 
Negation der Wichtigkeit des Realen und versuchen diesem durch die Flucht in digitale 

_ Traumwelten zu entkommen - doch am Ende wird aus all ihrem Handeln Nichts. 

Sie versuchen, aus ihren Leben den größtmöglichen Spaß herauszuholen und dasselbe 
möglichst genussvoll zu gestalten, sind jedoch gänzlich unfähig etwas Größeres zu betrachten, 
als das Hier und Jetzt. 


Und die Gläubigen? Jene, die in ihrem Leben einen tieferen Sinn erblicken, welcher sie zur 
totalen Aufopferung des eigenen Willens und Denkens bewegt, meinen wohl, etwas besseres 
zu sein? Sie verachten alles Gegenwärtige und Weltliche, indem sie ihr ganzes Leben nach den 
Regeln einer antiken Schrift - zu dessen Deutung sie auch noch die Hilfe von Fremden benötigen 
- ausrichten. Sie machen sich ihr Leben auf Erden zu einem Jammertal, nur angetrieben durch 
die Hoffnung, dass sie sich nach ihrem hiesigen Ableben in einem Himmel oder einem Paradies 
wiederfinden werden. Sie verschmähen das Bekannte und trachten voll Hoffnung nach dem 
großen Unbekannten. Sogar dem winzigen Stück wahrer Freiheit, dass ihnen in diesem Staat 
noch gegeben ist, entsagen sie völlig freiwillig für ein Leben nach den Wünschen ihres Gottes. 


Nicht vergessen wollen wir noch jene karriere- und geldhungrigen Wahnsinnigen, 

die glauben, im Leben ginge es bloß darum, sich möglichst viel Geld und Besitz 
zusammenzuraffen - egal, welchem verbrecherischen Unternehmen oder politischem 

System man dadurch bei dessen Existenz unterstützt. Ihnen ist es egal, dass das System für die 
Vernichtung unseres Volkes arbeitet und ihnen ist es auch egal, welches Leid fremde Menschen 
und Tiere für ihren hohen Standard ertragen müssen. Was ihnen nicht unmittelbar schadet, 
wohl aber Profit bringt, wiederholen sie. Aber nur da Besitztümer das am einfachsten zu 
Erfassenste sind, sind sie nicht notwendigerweise auch das Erstrebenswerteste. Sie mögen sich 
in ihrer zusammengekauften Komfortzone wohl und im traurigsten Fall sogar anderen 
überlegen fühlen - doch sind sie nichts weiter als Schwächlinge, die ihr geliebter Luxus dazu 
gemacht hat. Das Auto verlernt ihnen zu Laufen, das System verlernt ihnen zu denken und 

die Gesellschaft verlernt ihnen zu leben. 


Es gehört schon eine ordentliche Portion Idealismus und Opferbereitschaft dazu, um unseren 
alten Idealen auch in einer so kranken Zeit des Egoismus die Treue zu halten. Wir leben nicht 
nur für uns, sondern in erster Linie für unser Volk und unsere durch Blut verbundende 
Gemeinschaft. Niemand von uns handelt ausschließlich für sich selbst: auch wir würden uns 
gerne soziale Isolation, Überfälle, sowie Justiz- und Berufsprobleme ersparen, aber Reaktionen 
wie diese erstärken uns nur weiter und zeigen uns, dass wir auf dem richtigen Weg sind! 

Lasst euch nicht unterkriegen, folgt dem Ruf des Gewissens und bleibt standhaft - 

für Deutschland, für unsere Kinder und für die Zukunft unseres Volkes! 


Gewiss habt Ihr von der „Erklärung 2018“ gehört, in der 
sich zunächst Akademiker — mittlerweile ist die Liste für 
jeden geöffnet — dazu äußerten, dass unser Land durch 
eine illegale Masseneinwanderung beschädigt wird. Herr 
Schäuble hat darauf reagiert: für ihn sind demnach Nicht- 
Muslime nur noch der „Rest der Bevölkerung“, der „ak- 
zeptieren muss, dass es in Deutschland einen wachsenden 
Anteil von Muslimen gibt“. Soviel zur Zukunftsprognose 
bezüglich des Fortbestehens unseres Volkes und unserer 
Kultur, wenn es nach den Volkszertretern geht. 


Weil Kinder gerne singen, müssen natürlich auch die 
Kinderlieder überprüft werden. „10 kleine Negerlein“ ist 
durchgefallen. Sonderbar, denn da ist eine „Minderheit“ 
doch sogar überproportional vertreten. Rolf Zuckowski 
hat sich geäußert und wird seine Lieder nicht umtexten. 


Rolf macht's richtig! 


Apropos Gender und politisch korrekt: da sollte eine 
MDR-Sendung mit dem Titel „Darf man heute noch 
‚Neger‘ sagen? Warum ist die politische Korrektheit zur 
Kampfzone geworden?“ aufgenommen werden. Zwei von 
vier eingeladenen Gästen — die Linken-Politikerin Kerstin 
Köditz und der Soziologe Robert Feustel - haben aber ab- 
gesagt, weil sie auf das Konzept der Sendung, den Tenor 
der Ankündigung und die anderen Gesprächsgäste keinen 
Einfluss hätten. Soviel zu den Sendungen, die Euch täg- 
lich vorgesetzt werden und wo solche Leute auftreten. 


Wobei... gerade gab es in Köln eine Demonstration gegen 
das Netzdurchsuchungsgesetz. Redner waren unter ande- 
rem die DDR-Bürgerrechtlerin Vera Lengsfeld und der 
Kongolese Serge Menga. Die Antifa ließ sich jedoch nicht 
entblöden und hat fleißig irgendwas von „Nazis“ gebrüllt 
und dabei gar nicht gemerkt, dass sie mal wieder für das 
Merkel-Regime demonstriert. 


Dennoch gab es überraschenderweise einen Artikel im 
„Tagesspiegel“, wo Eltern eines deutschen Kindes über 
Mobbing durch Exoten berichten. Dazu ist zu erwähnen, 
dass diese Leute in Berlin nach eigenen Angaben in einem 
multikulturellen Kiez wohnen - und das gerne. Der Sohn 
jedenfalls wird seit dem ersten Schuljahr drangsaliert und 
unter anderem als „Schweinefleischfresser“ beschimpft. 
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Man erfährt in dem Bericht, dass die Familie und zwangs- 
weise auch der Junge vegetarisch sind. Blöd, dass die 
Mobber das nicht verstehen. Wirklich weh tat dann die 
Aussage von dem Jungen: „Mama, ich kann nicht mehr 
hören, dass die, die das machen, so viel Potenzial haben 
und eigentlich ganz nett sind. Die spielen jetzt draußen 
und mir tut alles weh.“ Nun, ich denke, der Junge könnte 
mal ein guter Kamerad werden, sobald er die Gelegenheit 
dazu bekommt. Bis dahin - sei tapfer!!! 


Ein weiteres Beispiel dafür, dass man sich in seiner „mora- 
lischen Überlegenheit“ über dem Gesetz sieht, ist der Fall, 
wo Unbekannte trotz anderer Entscheidung das Haken- 
kreuz von der Kirchenglocke in Schweringen geflext ha- 
ben. Da frage ich mich mal ganz praktisch, wie das denn 
funktioniert haben soll, dass die Leute unbemerkt hoch 
auf den Kirchturm gelangt sind, dort mit einer schweren 
Flex gewiss eine ganze Zeit lang gearbeitet haben und nie- 
mand etwas bemerkt haben soll. Dass der dortige Pfarrer 
gegen den Verbleib des historischen Zeitdokuments war, 
ist natürlich reiner Zufall. Auch dass die Kirche erst ein- 
mal prüft, ob sie denn überhaupt Anzeige gegen Unbe- 
kannt stellen soll. 


Ich möchte noch kurz auf die Weltpolitik eingehen, denn 
auch oder gerade die hat einen nicht unerheblichen Ein- 
fluss auf den „Flüchtlingsstrom“ und seine Rechtfertigung. 
Die Rede ist vom Krieg in Syrien. Dort behauptet man 
nun, dass es Giftgasangriffe von Seiten der syrischen Ar- 
mee gegeben habe. Kurz bevor eine unabhängige Untersu- 
chungskommission dort anreisen will, wird das Land von 
den USA, England und Frankreich bombardiert. Beweise 
für einen Giftgaseinsatz braucht man nicht. Kommt Euch 
das irgendwie bekannt vor? Zum Beispiel vom Irakkrieg? 
Da waren es „Massenvernichtungswaffen“. Als Bösewicht 
Joker hat man noch Russland in petto. Die Diskreditie- 
rung wurde von Kriegstreibern in England vorbereitet. 
Dazu gibt es den Fall Skripal. Einfach mal überlegen: 
Wenn die Russen den Doppelagenten tatsächlich hätten 
ausschalten wollen, warum dann mit einem Gift, was nicht 
auffälliger sein könnte und noch dazu für einen solchen 
Einsatz völlig ungeeignet ist? Auch hier bleibt man Be- 
weise schuldig. Fragen sind unerwünscht, aber das kennen 
wir Deutschen ja schon... Am Ende jedenfalls hat man 
zum einen mit einem kleinen ersten Kriegseinsatz dem IS 
eine Verschnaufpause verschafft, ein wenig Geld verdient 
und dafür gesorgt, dass Syrien wieder als unsicheres Land 
gehandelt wird und folglich wieder mehr „Flüchtlinge“ 


nach Europa — bevorzugt Deutschland — kommen. 


Zum Ende noch ein Rätsel: 

In Köln gibt es eine Scharia-Bank, 

im Kaufland gibt es einen Ramadan-Kalender, 
auch in Deiner Stadt gibt es Shisha-Bars, 


ADELE IDE RENET ei. 


Andreas Ulrich 
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- farbig abaesetztes Packenband in schwarz/weiß 

- Bruck18 Flanlabel an der Kapuze 

- Bruck18 Zederapplikationen an der linken Bauchtasche 


- Schwarze Sonne Metall -Leder -Abzeichen am linken Arr 


me. SH Drucke 
Wan e Sa e 


ZBempnen 


Männer (S - XXL) - Frauen (XS - XL.) 


ab Ion Euro 


Diese und biele weitere Produkte erhältlich bei: 


mme pu e 


PY.i.S.d. P.: Werbetechnik Tommy Frenck - Schleusinger Str. 4 - 98660 Kloster Vepra E. i. D. 


Angler -Put 
Größe: 5 - XXL 14° CTT 


WELT 
FREE 
Ca 


